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J 24124 7——eDDooee Jneeeeeee ttWhyrend daß feffüche Wonne um unſre Woh

nüngen ſchipebte, und laute Freudentone von
den Pallaſten zu ben Hutten wiederdallten; wah
tend vaß wir edrn gumnier hergaßen; um den
Erben des CThrones und ſeine Braut zu ſegnen, er.
ſchöll plozlich etnneſchrey aus manchen Gegenden

vb Cinibtien, gleich einem Getoſe, das Ungluck
aſkuüdiget. Iſt vie offentliche Sicherheit)
aeſgdret, vher weich ein anderer linfall hat das
„Baterlanh.hetronen“? So fragten wir Bur—
ger bekumniert einander, als uns das Ge—
tüchte lehrte; vaß mitten unter den Ver—
mahlungs Feierlichkeiten. ſich Beſchwerden zum
Gehor des Edlen Furſten votgedranget hatten.
Groß, dachten wir, muß die Noth ſeyn, die
ſolche Klagen abzwinget, und wichtig die Ver—
sdrtheilung, uber die man Rache fordert. Aber

in gerechtem Unwillen verwandelte ſich unſre

A 2 Be—Jm danlſchen Briginal ſtehet:  er Kongens Fred
(Konigs Friede) brudt?“ ein ſtarkes Wort, welches

„im Deutſchen nur ſchwach durch Burg-Friede, oder
ti. LandFriede ausgedruckt wurde.



Beſorgniß, als wir erfuhren, daß es nurcei—iaä—

nige Gutsbeſitzer waren, welche die Freuden
des Feſtes entheiligten, und uber die gerechte—
ſten aller Geſetze klagten; als wir ſahen, daß
jene es wagten, die burgerliche Freiheit zu un—
tergraben; daß ſie ſich nicht ſcheueten, die
Rathe des Koniges der Unredlichkeit zu beſchul—
digen, und ſeine Unterthanen aus dem Bauern—
ſtande als Aufruhrer anzuklagen.

Das durften ſie aher nicht. hoffen, daß ihre
Beſchwerde, die ſie ſo feyeklien hatten vortra—
gen laſſen, im Dunkeln verboörgen bleiben wurde.
Sie verbteitete ſich in Abſchriften, und auch
mir kam  eine zu Geſichte. Als Diener des
Staats, und als Freund der Wahrheit, witl
ich, und muß ich dann reden.. Jph fordre da
her die Klager auf, mit mir vbr' das Gericht aſ
ler denkenden und rechtſchafneit· Manner zu tre
ten, und was ſie wider Geſete denen ſie
hohnen, und wider offentliche Manner. des
Landes, die ſie anklagen, geſagt hahen, zu
verantworten.Ich ſetze hier meine Antiricküngen neben

ihren Beſchwerden, und ich will ſie zum voraus alz
freyerkannt anſehen, wofern ich nicht beweiſe, daß
ihre Schrift das Geprage vermeßner Verachtung
von Gerechtigkeit und Wahrheit traget.

e2 24



Klagſchrift.
Durchlauchtigſter Prinz!

Gnadigſter Kronprinz und Herr!

Won dem erſten  Augenblieke an, da Dannemark von
dem Oldendurgiſchen Stamme regieret wurde, ſind die

Einwohner dieſes Reichs glucklicher als die Burger der

meiſten andern europaiſchen Staaten geweſen. Gerechte,

weiſe und mit der Grundverfaßung des Landes uberein

ſtimmende Geſetze, die Sanftinuth und landesvaterliche

Furſorge der Konige, innerlicher Fritde und Einigkeit,

der Wohlſtaud und:die Aufname des Landes, gute Hof
nung von der gegenwartigen Zeit und  frohe Ausſich

ten in die Zukunft, haben zum Glucke und Heil der

daniſchen Nation beygetragen. Unter allen Gluckſe—

ligkeiten iſt dieſe nicht die geringſte geweſen, daß die
Landeskinder in druckenden Umſtanden ſich mit ſchul—

diger Unterthanigkeit dem Throne nahen“' durften,

und auf demiſelben eben ſo milde Landesvater

als gnadige Regenten  gefunden haben, dit ihnen

A J Zu
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Zutritt und Erhorung gewahrten. Biß jetzt iſt ein

jeder daniſcher Burger uberzeugt geweſen, daß die
namlichenGeſetze, welche ihm die Pflichten gegen ſeinen

Konig auflegten, ihn gleichfalls in ſeinen Gerechtſa—
men ſchutzten, und ihm den freyen Gebrauch ſei—
nes rechtmaßig erworbenen Eigenthums vergonnten;

aber da ſeit einigen Jahren ein Ungewitter ſich uber

Dannemark aufgezogen zu haben ſcheint, deßen zu
befurchtender Ausbruch groſtentheils den Stand der
Gutsbeſitzer zu treffen drohet; ſo haben wir wohl

Urſache eine allgemeine Krankung unſres Eigen
thums, Eingriffe in. unſere Gerechtfamen, die ſich
auf die Geſetze grunden, und Einſchrankung unſrer.

Freiheiten, zu hefurchten, welches uns mit der Zeit
brodlos machen, eine Zerruttung im Ganzen verur—

ſachen, das Land ſeinem Untergange nahe bringen,
und die Nachkommen unglucklich machen wird. Um

wo. moglich noch bey Zeiten einem ſo großen Urbel

vorzubeugen, nahern wir Unterzeichnete uns von Sti
ten unſrer ſelbſt und unſrer. Mithruder in tiefer Un

terthanigkeit Ew. Koniglichen. Hoheit Cjnade, und er

bitten uns die gnadigſte Erlaubniß unſre Zuflucht zu
Ew. Koniglichen Hoheit, als des Reichs Hofmung.
und kunftigen Regenten, nebmen zu durfen.

Gnadigſter Kronprinz. und Herr!. wir nahern
nns Ew. Koniglichen. Hoheit, mit aller Ehrfurcht,

welche
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welche die daniſche Natidn ſtets gegen die Regenten

ausgezeichnet hat, und die uns ganz beſeelen ſoll, ſo,

lange Leben und Blut in uns iſt. Wir nahern uns
Ew. Koniglichen Hoheit, zwar ais Bedrangte und Un

terdruckte, jedoch auch als Zuverſichtsvolle, Ruhige und

Unverzagte Kinder ſich ihrem guten Vater nahen dur—

fen, und wir ſetzen unſer Vertrauen darauf, daßdie Hul—

fe, weiche Ew. Konigliche Hoheit Mitleiden und Milde
uns allein ſchenken kann, uns nicht geweigert wer—

de. Der Grund zu der gegenwartigen Beein
trachtigung unſerer Gerechtſamen, und zu der nicht
ungegründeten Furcht fur die Zukunft, liegt in den

Veranderungen, welche die bißher gultig geweſenen

Landesgeſetze und die Grundverfaſſung durch die

in neuern Zeiten erlaſſene Verordnungen in Land
weſenseSachen erlitten haben.

Dannemarks altes, vollſtandiges und grundgu
tes Geſetz worauf die Verfaßung des Landes beruhe

te, wird  gegenwartig an verſchiedenen Stellen ſo ver

andert und an andern ſo:uber den Haufen geworfen,

daß:W ſeine vorige Große ganz verlieret. Die
Lkandesverfaßung, nach welcher wir bisher, und ſo

lange: ber Menarch ſelbſt- ein Mitglied des Proprie
tuirſtandes war!, unſer: Gigenthum ruhig beſeßen ha

ben, welches uns entweder erblich zugefallen, oder von

einem Jeden insbeſondere theuer erkauft iſt; Das

24 A4 Ge—
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Geſetz, welches in fremden Landern ſtets als das
großte Meiſterſtuck einer Geſetzgebung angeſehen wur

de, und von dem es bekannt iſt, daß ein Regent ei—
ner der erſten Reiche in Europa, einer in ſeinem Lande

verordueten Geſetz-Commißion befohl, daß das Geſetz
Chriſtianz des Zten in Danuemark ihr, in Ruckſicht

auf den Geiſt und die Grunde der Geſetzgebung, zur
Richtſchnur dienen ſolle; Dieſe gluckliche Verfaßung,

welche  ein Theil anderer. Lander Europens, ſeiner

Vortreflichkeit wegen, Dannemark mißgonnet hatz
dieſes vortrefliche Geſetz, welches auf vieljahrige Er—

fahrung gegrundet iſt, und dem Dannemark die gute

Ordnung bisher zu danken hatte, mit welcher das Gan

ze regieret worden iſt, und dem auch wir Gutsbeſitzer,

die Handhabung unſrer Freiheiten und Gerechtſamen,
ſamt den freyen Gebrauch und Nutzen unſres Eigen—

thums, (in ſo fern ſelbiges rechtmaßig erworben war)

welche die Konige uns dem zufolge. gegeben, zu ver

danken gehabt; Von dieſer herrlichen kandesver

faßung, allergnadigſter Peinz! heißtet nun in den
Zeiten, worin wir leben: ſie ſey nicht got genug,

nicht ſo vollſtandig wie, ſie ſehn muße, nicht allen Um
ſtanden hinlanglich angemeßen; unſer. hisher gultiges

vortrefliches Geſetz wird ſtuckweiſe gebrochen, und

ſoll ganz verandert werden.

4.. it e4
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Wir) bitten um die gnadigſte Erlaubniß, auf
die unterthanigſte und ehrfurchtsvolleſte Weiſe, die—

ſen unſern unterthanigſten Antrag genauer entwickeln

zu durfen, indem wir die. den g Junü· 1787. erlaßne

Verordnung nennen, weſche die Gerechtſamen und
Pflichten der Gutsbeſitzer und Zinsbauern in Danne

mark auf eine neue Art; heſtimmet. Die gerechte und
landesvaterliche Abſicht dieſer Verordnung, in Betracht

der Beobachtung des Portheils des Bauernſtandes ge

gen einige niedrig-hundelnden Gutsbeſitzer, ruh—
men wtr mit ſehuldiger Uncercthanigkeit; allein wir
tranen dem Verfaßer. des Entwurfs zu derſel—

ben nicht alle die praktiſche.Kenutniß zu, um von den har

ten Folgen zu urtheilen, welche nach dem Befehl die—

ſer Verordnung den Bauernſtand in der Zukunft
mehr drucken als aufhelfon werden.

11
KWexrſehiedenen von uns Gutsbeſitzern wird es

den großten Theil ihres Vermogens koſten, wenn die/
ſer Verordnung huchſtablich nachgelebet werden ſollte:

ihr zu Folge ſollten alle baufallige Gebaude auf den

Gutern gleich in vollkommenen Stand geſetzet wer—

den; dieſes wurde vieler Vermogen uberſteigen, und

ſogar die Unmoglichkeit verbietet es. Die anhefohlnen

Formalitaten verurſachen uns, ſo wohl Gutsbeſitzern als

Bauern, Ausgaben, und die Zwiſchenkunft der
Gerichtsbedienten iſt dem einen und dem andern

As gleich
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gleich laſtig, ohne daß die algemeine Ordnung der
Sachen etwas dabey gewinnet. Von der Bekaunt

machung des Geſetzes in Jahre 1683 an, ſind die

Pflichten zwiſchen Mann und Mann im Lande: be
ſtimmt geweſen,/ und es iſt eine gute Ordnung des

einen gegen! den andern dadurch bis auf die letztern

Jahre erhalten worden. Eine andere Verordnung
vom rrten Junii rysß, welche ein Recht, das uns,

nach den uns vergonnten Privllegien, gehorte, nam
lieh Ochſen zu maſten, verniehtet, verurſachet gleich

falls vielen unter uns anſehnlichen Verluſt
in den Einkunften von.r unſern. Gutern, neam—
lich, denjenigen, welche weit von den Handelsſtad

ten wohnen, und daher Muhe haben, ihre Kornwaa—

ren abzuſetzen. So lange. als die Bauern nicht
Ochſen maſten durften, und die Viehhandler gendthi

get waren, Maſtochſen auf den Edelhofen zukaufen,

konnten· wir die Ochſen mit unſerm Korne futtern, und

ſolchergeſtalt einigermaſſen unſere Einkunfte: aus den

Hofen ziehen; nun aber gehen dieOchſen aus dem Lande,

ehe fie die rechte Große zur Maſtung rlangt haben, und

dieſes  nachet die Maſtung, iwozu wir nach unſern Pri

vilegien und den vorigen Landes-Verfugungen berech

tiget wären,: ſo beſchwerlich, daß die Spetulationen,

iach welchen mehrere unter uns ihre Gelder in Land

guternanglegt haben!ganz vernichtet werden.

Die
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Die Verordnung vom 2oJunii 1788, wegen Auf—
hebung der Heftung an dem Gutsboden (Stavnsbaan

dets Losning) hat gewiß die ruhmwurdigſte Abſicht, wel

che eine LandesVerordnung nur zum Gegenſtande haben

kann, namlich: Menſchen-Freyheit. Wir wunſchen un

ſern Mitmenſchen Gluck zu einem ſo großen Gute, wenn

man finden ſollte, daß ſelbiges mit der Zeit eben ſo nutz

lich fur das Land ſey, als es nun beym erſten Anblicke

herrlich ſcheinet. Nichts deſtoweniger zeigen die Fol
gen gleich anfanglich, daß die Bauerkerle, denen dieſe

Freyheit geſchencketiſt, ehe ſie ſelbige zu gebrauchen

wißen, von den Gutern und Gegenden entlaufen, dlie

ſo ſehr ihrer Gegenwärt bedurfen. Sie ſind ferner
eben ſo trotzig als muthwillig und faul bey der Arbeit;

ſie achten auf keine Befehle mehr was ſie thun ſollen/
ſondern es iſt nun ſtets willkuhrlieh, ob unſere Felder

beſaet, und dieFruchte in unſere Schaunen eingebracht

werden ſollen.:Wir: ſelbſt und unſere Bauern fuhlen

bereits großen Mangel an Dienſtleuten. Der Lohn

den der arme Bauer. geben ſoll, uberſteiget deßen
Krafte ſehr, und wir befurchten, die Erfahrung wird

es ſbeweiſen/ daß. es den Gutern dereinſt ſowohl an

Zinsleuten (Feeſtere) als an Dienſtleuten und Arbeitern

wangeln werde. Wir haben bereits. Beyſpiele auf ei
nigen Gutern in den rauheren Gegenden des Landes, daß

wenn ein Bauerhof vermiethet werden ſoll, ſo will kei

in ner
wv
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ner von der Mannſchaft des Gutes, der das Alter
hat, welches ihm erlaubt umzuziehen oder zu gehet

wohin er will, den Zinß ubernehmen, wenn die
Bedingungen auch. nech ſo vortheilhaft gemacht wer—

den, als es die locale Verfaßung eines jeden Orts

nur immer geſtattet.

Wir durfen uns nicht erdreiſten Ew. Koniglichen

Hoheit alle die gefahrlichen Folgen vorzuſtellen, wel
che fernerhin auf Beyranlaſſung dieſer Verordnung zu

befurchten ſind, allein wir wagen es dennoch als eine

unleugbare Wahrheit vorzutragen, wie wir untertha

nigſt wunſchen, daß eins und anderes in dieſer
Vrrordnung dahin verandert werde, daß ſie mit unſe

rer gegenwartigen Landesverfaßung naher uberein

ſtimmen moge, und dem Staate und den Unterthanen

zu mehrerem algemeinen Nutzen gereichen konne

 Durfen. wir ferner uns gegen Ew. Konigliche
Hoheit unterthanigſt beklagen, auf welche Weiſe, die
durch die allerhochſte Werordnung vom 16 Jan. 1789

anbefohlne Auslegung  des Geſetzes 3. 13. Z. eine
Verletzung der Wohlfart der Gutsbeſitzer werden

wird, indem ſelbige uns einen Zwang aufleget, den keiner

von uns vorausſehen konnte, als er ſein, ſowohl geerbtes

als ſonſt ſauer und theuer erworbeues, Verniogen in

Landguter ſetzte.

Iil
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n. Der Siun, in welchem dieſer Artickel des Geſetzes

vom. az Junius 1683 an biß zun o Jan. 1789. allger
mein ,iſt verſtanden worden, und nach welchem alſe in

ros Jahren gehandelt und gelegentlich von den Ge

richten im Lande geurtheilt worden, iſt die Urſache war

um viele Leute Landguter zu theuren Preiſen gekauft ha

ben;: ja oft uber deren wahren Wevrth, in der Hofnung, daß
ßedamit als ein Eigenthum nach den Geſetzen verfahren

durften, ſie ſich ſo nutzbar als moglich machen, und

ſie an einen jeden nach Belieben verkaufen konnten, wenn

ſe nur die Vonfrhrift des Geſetzas beobachteten. Vor

23; Jahren wurden ſo gar Sr. Mafpfſtat des Konigs

Guter unter den Bedingungen verkauft, welche dieſer
Artickel des Geſetzes zuvor beſtimmte; aber, nun ſehen

wir] unſre Hofnung und das Vertrauen mit dem wir
dieſe, Speculationen machten, und das ſich mit Recht

quf obgedachten Artikel des Geſehes grundete, auf

eiumal verſchwinden. 21
Er wird ganz gegen die zuvon algemein ange

nommene Erklarung deſſelben, die ſo gar dem buchſtab

lichen Verſtande gemaß war, ausgelegt, und dadurch

wird uns die Gelegenheit benommen, unſer recht
maßiges Eigenthum ſo nutzbar zu machen, als wir

es fur uns uud unſere Angehdrigen thun ſollten. Die

VPerordnung vownn t9 Martii a78 befiehlet, daß. kein

Proprietgir eintm  Vauer antweder einen Hof, oder ein

Haus
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auf reinige Jahre uberlaßen ſolle, ſondern daß alle

dergleichen Contrakte, wenn ſelbige auch zuvor auf

ſolche Weiſe abgefaßt ſeyn mochten, gleich von nun

an ungultig ſeyn ſollen.
Allergnadigſter Kronprinz! wir flehen Ew. Ko

nigliche Hoheit in tiefſter Ehrfutcht:an;?einen gnadi

gen Blick auf das widerwartige Schickſal zu werfen;

welches dadurch fur uns mehr druckend wird, als
fur irgend jemand  anders int Lande.u!

 Jeder Hauseigenthumer in einer  Stadt, bis
zu dem geringſten Burger und Handwerker, hat ſo
wohl? die Erlqubuiß .als das Recht Hauſer und

Wohnungen, die ihm gehoren, an wen er wilt, auf

wenige oder viele Jahre, zu vermieihen; nur utis
Gutsbeſitzern allein; wird es nicht verſtattet, uns un

ſer ümn Vertrauen auf den Schutz der Geſetze et
worbenes Eigenthum.. ſo nutzlich gu machen als wir

konnen, und es uns von Rechts wegen gebuhret!

Wit erleben ſolchergeſtalt die eine Beraubung unſe
rer gefetzmaßigen Freiheiten nach derlandern, und

unfrẽ  EigenthumsRechte werden dadurch auf?die

fur uns bejammernswurdigſte Weiſe gekranket;
uiib zwar zu eben der Zeit, da der Bauer, ſo wohl
als wir, beide als freye Leute glaubten, ohne Dajwi
ſchenkunft eines dritten Mannes: das abſchließen unvb

abhandeln zu konnen, woruber wir uns: ftryhwillig vorei

nigten. Wir
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Wir ſeufzen:daher itzt, gnadigſter Kronprinz,

unter weit hartern. Bedingungen als zuvor, und

wir haben gegrundete Urſache zu befurchten, daß
mehrere Veranderungen in unſerm guten alten dani—

ſchen Geſetze, und mehrere neue Anordnungen im

Laydweſen, dereinſt eine vollige Verwuſtung der
Landguter, und unſern ganzlichen Ruin nach ſich
ziehen werden. Einige unſerer Mitburger haben
bereits das widrige Schickſal gehabt, daß ſte ihre

Guter. um; Theil geringer haben verkaufen mußen,
als ſie vor wenig Jahren:dafur bezahlt hatten. Die—
jenigen, welche ſich dem Throne mit dergleichen Vor

ſchlagen nahen, die die Horabſetzung der Landguter
im Preiſe zum Gegenſtand haben, handeln bey wei—

tem nicht als einſichtsvolle oder redliche Danen, wel
che das algemeine Wohl. ihrer Mitburger unparthey

iſch zur Abſicht haben. Ew. Konigliche Haheit wer
den ſelbſt, gnadigſt uberzeugt. ſeyn, daß der Landbau

die wichtigſte Stutze des Landes, und die Haupt—
quelle der Einkunfte des Staats iſt. Das Aufkom—

men deſſelben beruhet ja aber auf die tagliche Verbeße
rung des LandEigenthums und auf die Erhohung ſeines

Werths. Wird dieſer heruntergeſetzt, und wird die Auf—
nabme, Perbeſſerung, und Verwaltung der Landguter er

ſchweret, ſo verlieren gewiß der Monarch und der Staat

ſelbſt dader. Man wolle gnadigſt erwagen, daß der

Werth
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Werth der Landguter in Daunemark mit. Gewißheit

zu zo Millionen angeſchlagen werden kann, und daß

ſelbiger feit Erlaſſung der. hier angezeigten allerhochſten

Verordnungen um; Theil iſt verringert worden, ſo iſt

es ja augenſcheinlich, daß der Staat dadurch 16 Mil—

lionen und mehr verlohren hat.“) Der innere Werth

des Landes beveſtigt den Thron, und erhohet die Vor

treflichkeit deſſelben gegen andre Regenten. Wir
ſetzen daher das feſteſte Verttauen in Eid. Koniglichen
Hoheit. großen Furſorge fur das Wohl des Landes,
daß wit Gutsbeſitzer, die mit vereinigten Kruf—

ten in. dem Kreiſe arbeiten, welcher die! Acksrbauer

einbefaßt, der Gewogenheit Ew. Koniglichen Hoheit

gnadigſt empfohlen ſeyn werden.

Jn Ruckſicht der uns Landmannern votgi
ſchriebenen unendlichen Forinalitaten bey Gerichts

Streitigkeiten, die fur den dandmann eben ſo un

paſſend ſind, als fur das Militaire, iſt unſer Ver
mogen gleichfalls der großten Gefahr ausgeſetzt; nicht

nur weil wir bey jeder kleinen Gelegenheit Proteßen

unterworfen ſind, die 3 bis 4 Jahre dauern, ſondern
auch weil unſere Gegenpartheien unter dem Benelieto

Pau
v) Jſt. der Opiniontotris und der innere Werth einer

Sache denn einerley! Woare die Verringerung des
Preiſes auch erwieſen, wie ſie es doch gar unicht iſt;
ſo kdunte dennoch drr wahre innere Werth erbohet

Jeyn, und kunftig erſt erkannt werden, (A. d. U.)
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paupertatis, welches ſte zuvor nur bey augenſchein—

lichen Beeintrachtigungen erhalten konnten, nun
allezeit eine Decke haben, da ſie wißen, daß von hun

dert Widerſezlichkeiten, Berſehen und offenbaren
Bosheiten, ihr Gutsherr, in Betracht der vielen
Koſten, ſie kaum fur eine einzige belangen wird.

Doch jſt es das harteſte von allem geweſen, daß
wir arme Gutsbeſitzer bey allen Gelegenheiten, ſo gar

offentlich durch den Druck, als der ſchlechteſte Theil

des Volks im Lande verſchrien worden, und daß
angeſehene Manner, ſogar in der Hauptſtadt ſelbſt,

uns der Gnade unſers Koniges, des Genuſſes unſrer

Gerechtſamen und des freyen Gebrauchs unſers Ei—
genthumes unwurdig erklaret haben.

Jn allen andern Landern, und auch bisher in
unſerm geliebten Dannemarck, hat jeder Einwohner

des Landes gleichen Zutritt zu der Gerechtigkeit der

Geſetze gehabt: der Reiche ſowohl als der Arme,
der Herr ſowohl als der Bauer, haben, mit gleicher

Hofnung Recht zu erhalten, vor den Gerichten treten
durfen: in den neuern Zeiten aber iſt es bey nahe

ein algemeiner Wahlſpruch bey allen, ſogar bey

einigen ausgezeichneten Mannern im Staate, gewor

den,daß der Bauernſtaud aufgeholfen, die Guts
beſitzer hingegen unterdruckt werden mußten, ohne

B zu

.4.* J
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zu bedencken, daß die Verfaßung des daniſcheu Bau
ern weit beßer ſey, als die der Bauern in andernkan

dern, daß die Arbeit eines Frohndienſibauern fur. ſei—

nen Herrn ihm weit beßer bezahlt werde, als es ein
Handwerker in irgend einer Stadt fur die ſeinige er—

warten kann.

Es ſey uns erlaubt dieſes durch Beyſpiele zu er
lautern. Wenn fur einen Bauerhof uber roooReichsth.
bezahlet wird, erhalt der Herr ſelten o Reichsth. baares

Geld von denm Bauern, das ubrige muß fur Arbeit
angeſchlagen werden; außer dem Vorzuge des Bauern,
daß er reichlich von dem ihm anbetraueten Eigenthume

leben, auch mittelſt einer guten Wirthſchaft jahrlich
Vermogen fur ſich und ſeine Familie davon auflegen
kann, (ein Vorzug deſſen ſich kein Handwerker in einer

Stadt ruhmen darf) den die meiſten unſrer Bau—
ern auch genugſam erkennen, weil ſie das Capital nicht

verzinſen wollen, was wir ſelbſt fur ihre Hofe gege

ben haben, wenn man ihnen ſolches anbietet, wodurch

ſie jedoch auf einmahl frey vom Frohndienſte werden,
und die eingebildeten Vorzuge genießen konnten, von

welchen die in dieſem Fache Unwiſſenden gegenwartig

ſo viel ſprechen. Zwar ſind wir bey dergleichen ver—

haßten Schriften, welehe das daniſche Publicum ge
nugſam uberſchwemmet haben, ruhig und unbekummert

geweſen, wir haben aber leider deren ſchlimme Felgen

in
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in dem :allerhochſten Grade empfunben. Der Bauern

ſtand und das gemeine Volk haben unter dem laut

rufenden Freiheits-Geiſte geglaubt, daß die herr—
ſchaftlichen Rechte der Gutsbeſitzer ganz aufgehoben

worden waren, und daß kein Gehorſam mehr ſtatt

finden ſolle. Anſtatt daß wir Danen zuvor, unter
dem Schutze der weiſeſten Geſetze, in gemeinſchaftlichem
Frieden lebten, und das Gluck des Landes genoßen, iſt

es nun das Loos der großten Anzahl der Gutsbeſit—
zer, von ihren Bauern gerichtlich belanget zu wer

nen, bey der. Regierung angeſchwarzt nnd ohne
Grund und Urſache angeklagt zu werden. Alle Ge—

richtshofe im Lande konnen dieſe Wahrheit bezengen.

Es iſt nicht genug, daß die Bauern beynahe mit der
Halfte von uns proceßiren, und von Winckelſchreibern

und brodloſen Procuratoren ſich verfuhren laßen, uns zu

betrachtlichen Ausgaben und Geldverſchwendung zu

nothigen; bloß um uns gegen unverdiente Angriffe zu ver

theidigen; ſondern die Aufſatzigkeit des Bauernſtan
des gegen uns, als ihre Herren, gehet nun ſo weit,
daß wir  und unſre Bediente, faſt in der großeſten
Unſicherheit des Lebens und Vermogens gerahten,

ſobald wir von unſern Untergebenen die Arbeit fordern,

wvelche ſie uns ſchuldig ſind: und es iſt ſoweit gekom

men, daß der Bauer wirklich glaubt, es ſey ſeine
Pflicht nicht, den Miethbrief, (Feſtebrev) oder andre

Ba Contracte
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Contracte langer zu halten, ſondern daß es allein auf
ihn ankomme, ob er das Getraide von den hauptfel
dern fur ſeinen Herrn einſamimeln wolle, oder:nicht.

Gnadigſter Prinz! es iſt nichts leichter als den
Bauern gegen ſeinen Herrn aufzuwiegeln. Daß Bauern,
und beſonders die Frohndienſtbauern, ſich zuweilen zum

Misvergnugen und zu Klagen uber dieVerfaſſung berech

tiget halten, worinne die Nothwendigkeit, die Geſetze
und die Verſehung ſie geſetzet häben;iſt! nicht ſelt
ſamer oder wunderbarer bey ihnen, als bey jedem an

dern, der ſich in einer Lage befindet, darinne er mehr ge

borchen muß, als er befehlen kann. Man ſiehet ſo ſel—

ten Menſchen, die ſelbſt in den Umſtanden wirklich zu

frieden ſind, welche andere fur die glucklichſten halten und

ſich am meiſten wunſchen, ungeachtet ſie in der
Welt ſo oft verkannt werden, und wie unwillig findet
man ſie nicht, die Gute ihrer Vorgeſetzten und Herren

gegen ſie zu erkennen? wie oft glauben ſie nicht unter
druckt zu ſehn, ſogar von deuen, die ihnen  allerhand

Wohlthaten bewieſen häben; ohne daß ſie mit Ueber

zeugung eine andre wahre Urſache dazu angeben kon—

nen, als den Unterſchied an Vermogen, Stand oder
Wurde, der zwifchen ihnen und ihren Wohlthatern

iſt, oder ſeyn kann.“
Dieſe faſt uberall herrſchende Krankheit wird

nicht aufhorin, ſo lauge es Arnie und Reiche, Her

ren
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ren und Diener giebt, aber wenn dieſe Misgeburten
der Leidenſchaften noch durch Beifall und Unterſtutzung

genahret werden, was fur Folgen entſtehen dann nicht

daraus? Die Verordnungen vom 2oten Februar. 1771,
und vom 12ten Auguſt 1773 zeugen davon, und die

jetzigen Begebenheiten beweiſen es.
Der gradweiſe ſteigendellngehorſam der Bauern

ſetzet bereits die den Amts-Obrigkeiten ſchuldige Ach

tung bey Seite, und o! daß er nie ſo weit ſteigen
moge, als man es ſich denken kann.  Frankreich
giebt uns davon die fchaudervolleſtenBehſpiele.

Es iſt eine Folge der in dieſer Schrift angefuhr

ten allergnadigſten Verordnungen, daß die genaue

Verbindnng und die Bande der Freundſchaft, welche
vorhin das Zutrauen des Bauern gegen ſeinen Herrn,

und des Herrn Liebe und Wohlwollen gegen den

Bauer, befeſtigten, an vielen Orten im Lande
zerriſſen worden ſind. Gleichgultigleit und Kalt—
ſinn des einen gegen den andern, muß daraus ungluck—

licherweiſe en ſpringen, und das Ende davon, wie
es ſich bereits dazu anlaßet, wird innerliche Uneinigkeit,

Zank, Streit und allgemeine Zerruttung werden.
Grnuadigſter Kronprinz und Herr! wir bitten nicht

um einiges Vorrecht vor unſren Untergebenen, wodurch

wir eine unbillige Gewalt oder unerlaubte Vortheile

B3 erhiel
v

2
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erhielten, ſondern wir hoffen nur untetthanigſt,

daß das Vorrecht, welches unſre Privilegien
uns ertheilen, die von unſeren allergnadigſten Erb.
Konigen ſo oft ſind beſtatigt worden, uns fer—

nerhin allergnadigſt moge vorgonnet werden; und

wir auſſern allerunterthanigſt den Wunſch: daß wir
die Fruchte von der Koniglichen Gnade genießen

mogen, welche unſre Vorfahren ſich mit Aufopf—

rung ihres Lebens und Blutes erworben haben;
namlich: daß wir bey den uns nach den Landes-Ge—
ſetzen und Koniglichen Verſiehrungen zukommenden

Gerechtſamen geſchutzet werden mogen. Feruer bit

ten wir allerunterthanigſt: daß alle diejenigen vom

Throne weggewieſen werden mogen, welehe mit der

gleichen Vorſchlagen hervorzutreten wagen, die dar

auf abzielen, die Aufnahme— eines Theils der Unter

thanen durch Beeintrachtigung uud Verarmung des
andern Theils zu befordern; Jmgleichen diejenigen,

denen es an genugſamer Kenntniß der localen Umſtan

de im Lande fehlet, woruber ſie reden.

Die Einkunfte des Staats werden unſicher, ſo
bald den Gutobeſitzern die Luſt und Gelegenheit zur

Verbeßrung des Landbaues benommen. wird, und die

Unmoglichkeit wird es hernach verbieten, die Pflicht zu
erfullen, welche uns zur Vergeltung unſrer Privilegien

gegen die Krone oblieget, namlich: fur die Auflagen

und
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und Contributionen unſrer Bauern einzuſtebhen. Und

ſolchergeſtalt wird die mit unſerer eigenen Wohlfahrt ſo

nahe verbundene Woblfahrt des Landes, verletzet
nud der Unſicherheit ausgeſetzet.

Wir bitten um Verzeihung, allergnadigſter Prinz!

daß wir uns erdreiſtet haben, mit dieſem unſerm un—
terihanigſten Anſuchen aufzutretenz allein die Sache

iſt ſo wichtig, daß wir ſogar die ſtarkſten Vorwurfe
verdienen wurden, wofern wir, als treue Unterthanen,

dieſe hier allerunterthanigſt vorgetragene Wahrhei

ten langer verhehlet hatten.

Wir reden nicht. blos fur uns, ſondern fur
das ganze Land und: fur die Nachkommen, wir

grunden unſer unterthanigſtes Vertrauen auf Ewr.

Koniglichen Hoheit vielvermogenden Schutz und Fur—

ſprache bey unſerm. allergnadigſten Konig um Hulfe

und Rettung, weil die Sachen noch zu retten ſind, mit
der Verſicherung, daß wir alle, als rechtſchaffene da

niſche Manner, und  getreue Unterthanen, wenn Zeit
Und Umſtande es erfordern ſollten, unſer Vermogen, unſer

Leben, ja den letzten Blutstropfen, fur das Konigl.

Daniſche Haus aufopfern wollen, und ſolchergeſtalt

gewartigen wir gnadigſte Erhorung.

Auguſi 1790. J

unterthanigſt

VBa All
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Allhalt zu Lyngbyegaard, Ahrnsdorff zu
Overgaard, Ahrnsdorff zu Wisborggaard, Ahren-

feldt zu Sebyegaard, Bolvig zu Begvad, Behr

zu Schaffoegaard, F. E. C. v. Beenfeldt zu Serritz

levgaard, Biorn zu Raſk, Bruggemann zu Meil.
gaard, Bulov zu Molgaard, Brogger zu Kiers—
holm, Bruun zu Krogsgaard, Colding zu Hal—

kier, Campman zu Sneumgaard, Dineſen zu
Holmgaard, Fiſcher zu Quiſtrup, Fadder Ebariſi

us zu Conſtantinsborg, Fadder zu Refsnes, Jean

Fiſcher zu Allinggaard, Folſach zu Giesſinggaard,

C. C. Gersdorff zu Merning und Usſinggaard,J
Glud zu Jensgaard, Gleerup zu Redſleth, Gieb—

ſted zu Toiis Cloſter; S. Gleerup zu Wang, Gun
dorff zu Sonderfchou, Hanſen zu ſterbyetaard,
Huitfeldt zu Clausholm, Hanſen zu Lynsbekgaarb
und Ruugaard, Hanſen zii Winneblevgaard; Hoff

zu Ryomgaard, Hofmann zu Sonver Vooborg,
Hoid zu Aagaard, Hofmann zu Raberg: Han

ſen zu Landting, Henrichſen zu Högholt, Juel
zu Wiſchum und Himmeſtrup, Jermiin zu Lyngbor

regaard, Jantzen zu Orumgaard, Jermiin zu Au—

ſumgaard, Jelſtrup zu Kolkedal, Jeſperſen zu

Schaungaard, v. Jrminger zu Pallisberg, Krag

Juell



25
Juell Wind geboöhrne Grain zu Steensballegaard,

Wedelslund und Soebyegaard, Konderup zu Sta—

rupgaard, Kaalund zu Heſſel, Luttichau zu Aa
kier, Eanng zu Rantzausgave, kuttichau zu Ler—

chenfeldt, Laſfon zu Aſtrup, Kange zu Eſkier, B.

Lichtenberg. gebohtne Hofgaard zu Tammeſtrup
gaard, Lange. zu Bratſchou, Sthousgaard und hals,

K. Lichtenberg zur Bidſtrup, Linde ;u Moltrup,
Euttichau zu Thiele und Grunder, Linde zu Hanberg

houngaard, kaſſen zu Biornsholm, Marcuſſen zu

Jsgaard und Quelſtrus, Monſted zu Heſſel, N.

P. Marcuſen zju Kraſtrup, Waarr und Gunderſtæd,
Mandir zu Bisgaard, Nellemann zu Leerbeck, Ol
legaard zu Bramminge, Overbye zu Borupgaard,

Poulſen zu Palſtrup, Roſenkranz zur Baronie
Willeſtrur, Quiſtgaard zu Jungetgaard, Qoiſt—
gaard zu Dſtergaard, Reedtz zu Palsgaard, Ro
ſenorn zu Katholm, Ricter zu Voldberg, Roſen—
crone zu Berglum-Cloſter, Rorager- Gunderup

und Teſtrupgaard, Roſenorn zu Herſomgaard,

Rosborg zu Kalbyegaard, Secher zu Haraldlund,

Secher zn Schaarupgaard, Soltoft zu Tyrreſtrup,
U. C. v. Schmidten zu Urup und Lillerupholm,

Schow zu Wolſtrup, Schmidten zu Williamsborg,

B d'Scheel
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d'Scheel gebohrne Pleſſen zu Eſtrury, Steenſtrup

n Kielkier, Scheel gebohrne Raben zu Ulſtrup,

Scheel zur Graſſchaft Scheel, Schmidt zu Haralds.

kier, Sturup zu Soeholt, M. Schow zu Buſtrup,

Steenſen zu Aunsberg, Secher zu Sedringholm

und Demſtrup, Thygeſon zu Bygholm, Teilman
zu Norholm, Tottrup zu Duehelm, Thygeſon
zu Mattrup, Tomſen. zu Windumovergaard, Tol—

ſtrup zu Hoſtrup, Theſtrup zu. Mariagers Cloſter,

WeinDJgell zu Rodſteenseie, Vuavert Bentzon zu

Schiersee, Wandborg zu Kabbel, Wilsbeck zu
Seuſtrup, de Woyda gebohrne Adeler zu Sophi

endal, Wandborg au Kabbel.



„Annmerckungen.
J ie/

ſchen Gutsbeſitzer, bey der Vermahlung Unſers
Kronprinzen und der Kronprinzeſſinn in Schleswig

eingefunden, und Glückwunſeh-Reden, in deutſcher

ũd daniſcher Sprache, an die Koniglichen und Furſt

lichen Perſonen gehaälten hatten, davon wareu wir
urch. die offentlichen Zeitungen) ſehr ausfubrlich un

3 7N
terrichtet

2) Jn der Odenſeer Zeitung, Po. Gz, iſt die Geſchichte det

bayden Deputirten alſo, beſchrieben:
Hadersleben, vrn ar Auguſt.

Die zween Deputirte, namlich: der Kammerherr und

Landſtallmeiſter von Bkenſeldt zu Serritzlevgaärd, und
der Kammerherr vbn  Luttichau zu Aakier, welche
von dem ganzen Jutlandiſchen ProprietairStande per
plurima vota abgeſandt waren, um Sr. Koniglichen
Hoheit, unſerm gnadigſten Kronprinzen, und Jhrer
Koniglichen Hoheit, unſrer gnadigſten Kronprinzeßinn,
Jhrer Koniglichen Hoheit, der Prinzeßinn Louiſe, Sr.

Hochfurſtl. Durchl., dem Prinzen Stathalter, und den
ubrigen Durchlauchtigen Herrſchaften, in Veranlas—

ſuns
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terrichtet. worden, welche zugleich meideten, daß dieſe

Deputirte glucklich nach Jutland zuruckgekommen
waren

ſung der?hohen Vermahiung GSr. Koniglichen Hoheit,

unſers gnadigſten Kronprinzen die unterthänigſten
Gluckwünſche aller Landgutsbeſitzer in Jutland zu über—

bringen, ſind geſtern. von Schleswig nach ihrer Pro
vinz zuruckgekehret. Dieſe Deputirie: haben die

bohe Sanftmuth und Gnade nicht genugſam,tiefehrer—
bietig ruhmen konnen,mit. welcher bieſes Hpfer der
treueſten unterthanigen Ergebenheit des Jutländiſchen

Proprietair-Standes von den Koniglichen Hoheiten

J

E

il

und ſamtlichen Hochfuxſtl. Perſonen gnadigſt angeſehen
und aufgenommen warden. Die, Reden „in welchen
die Beputirte ihr wichtiges Gewerbe vorbrachten,
nnd welche von dem erſten, daniſch, an: Se. Konigl.

i Hoheit, den Kronprinn/ruhid?n Jhre: Konuigliche Ho
1

heit, die Kronprinzeßinn Louiſe, und von dem andern,

deutſch, an Jhre Konigliche Hoheit, die Kronprinzeßin,

halten wurdin', ward vonſ den Koniglichen Hoheiten undt

und an Se. Hothfurſtl. Durchl. den Prinzen Carl, ge—

Sr. Hochfurſtl. Durchl.: mit. unbeſchreiblicher Gnade
ſü und hoher Gewogenheit. beantwortet; insbeſondere1

J aber haben dieſe Deputirte die hohe Konigliche Mil—
T de, Fertigkeit und Richtigkeit nicht genugſam ruühmen

4
konnen, mit welcher Jhre Konigl. Hoheit, unſere gna—

digſte Kronprinzeßin zuerſt in einer deutſchen Rede
dem Deputirten antwortete, und nachher zietlich
und recht gut verſtandlich daniſch ſie anredete; welf

vollkommen auf die Mutterſprache des Landes hat le

gen wollen, als auch die ubrigen ſchatzbaren, hohen Tu

gGgenden



219

warens); Daß ſie aber, unter dem Scheine dieſes un—

fchuldigen Gewerbes, Sr. Koniglichen Hoheit eine
von 103 Perſonen unterzeichnete Klage uber das Ge—

ſetz, wegen Befreynng des Bauernſtandes von der
Heftung an den Gutern(Glebaadſeription,) und die ubri—
gen in den letzten dreyen Jahren, wegen Aufrechthaltung

der burgerlichen Gerechtſamen dieſes unterdruckten
Standes, erlaſſenenGeſetze,uberliefert hatten, Das haben

ſie in den offentlichen Blattern nicht einrucken laßen.

Alles, was in jedem Staate fur heilig und ver—
ehrbar gehalten -wird,n iſt in- dieſer Schrift mit

einer Dreiſtigkeit angegriffen, die kaum irgend in den

Jahrbuchern eines Landes ihres gleichen findet.

Die Regierung des Konigs wird getadelt; die Ge
ſetze werden ungerecht genannt; man beſchuldigt die

Rathe, welche ſelbige erwogen haben, die Dicaſteria,
weiche ſie empfolen haben, die Beamte, deren Beruf

es war hieruber Vorſchlage! zu thun, der Unredlich

keit

genden und Eigenſchaften Jhrer Konigl. Hoheit ver—
ſichern uns genugſam die Gluckſeeligkeit des daäniſchen
Staats, und daß wir in dieſer unſchatzbaren Prin—

zreßinn mit der Zeit uns der theuerſten und beſten Lan
desmutter werden zu erfreuen haben.

Mit einer ſo ſchnellen und glücklichen Zuruckkunft haben ſie
Urſache ſehr wohl zufrieden zu ſeyn; denn die Folge wird
zeigen, daß ihre Geſandtſchaft leicht zu einem langern

Aufſchube ihrer Ruckreiſe hatte Anlaß geben konnen.

l
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keit und Unwißenheit, die Richter der Partheylich

keit, und den Bauernſtand der Aufſatziakeit gegen
die Amts-Obrigkeiten. Endlich auſſert man Beſorg—
niß vor Aufruhr, und deutet auf das Beiſpiel von

Frankreich.
Jch will hier die eigenen Worte der Klage

anfuhren, welche alle dieſe Beſchuldigungen enthalten:

“Biß jetzt (ſagen ſie,) iſt ein jeder Daniſcher Burger

J  uberzeugt geweſen, daß die namlichen Geſetze, welche
Uihin ſeine Pflichten auflegten ihn auch in ſeinen

J

J “Gerechtſamen beſchutztenz aber da ſeit, einigen
„Jahren, ein Ungewitter ſich uber Dannemark

J

“aufgezogen zu haben ſcheinet, ſo daß wir Urſache

4
haben, eine allgemeine Unterdruckung unſers Ei—

genthums, Eingriffe in unſere Gerechtſame, wel

Ile uche ſich anf die Geſetze grunden, und Ein
ſchrankung unſrer Freiheiten zu befurchten, wel—

“ches uns mit der Zeit brodlos machen, eine Zerrut

tung im ganzen verurſachen, das Land ſeinem

J “Untergange nahe bringen, und die. Nachkommen

i unglucklich machen wird.Dannemarks altes grundgutes Geſetz, worauf die

Verſaſſaug des Landes beruhete, wird gegenwartig

an verſchiedenen Stellen ſo uber den. Haufen gewor

fen, daß es ſeine vorige Große ganz verlieret. Sol

chergeſtalt erleben wir die eine Beraubuug uuſrer

H geſetz
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geſetzmaßigen Freiheiten: nach der andern, und

“unſre Eigenthunisrechte werden dadurch auf die

bejammernswurdigſte Weiſe gekranket.

“Wir haben gegrundete Urſache zu befurchten, daß

mehrere Veranderungen in unſerm guten alten

 Geſetze dermahl einſt eine vollige Verwuſtung der
“Landguter und unſern ganzlichen Ruin nach ſich zie

hen werden.

Hierauf berechnen ſie:

 daß der Staat, ſeitdem die angefochtenen Verord—

nungen ergangen ſind, dadurch bereits 16 Milli—
““onen und daruber verlohren habe.

Sie erklaren endlich:
daß diejenigen, welche ſich dem Throne mit ſolchen

“Vorſchlagen genahert haben, bey weitem nicht

Aals einſichtsvolle oder redliche Danen gehan—
A delt haiten; und außern daher den Wunſch daß
R dieſe vom Throne verwieſen werden mochten.,

Deutlicher kann doch wohl kaum geſagt werden, der

Konig habe tyranniſch gehandelt, und die Manner,
welche dieſe Geſetze vorgeſchlagen und angerathen haben;

waren Werckzeuge der Ungerechtigkeit und der Unter

druckung geweſen.

Jſt es die Regierung eines Nero, eines Caligula, und

eines Tiberius, oder iſt es die Regierung Chriſtians des

Siebenten, die man hier geſchildert ſiehet? Von jenen

meldet
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meldet doch die Geſchichte bloß daß ſie Gewalt und

Grauſamkeit wider die Geſetze ausubten; aber von
dem landesvaterlichen Regenten Dannemarks darf es

geſagt werden, daß er ſogar durch Geſetze ſelbſt, Gewalt
und Unterdruckung rechtfertige, und durch dieſe den

Untergang des Landes und das Verderben der Nachwelt

ſtifte. Und dieſes wagen jene vermeſſene Gutsbe—

ſitzer an den Sohn des Konigs, an den Erben des
Thrones zu ſchreiben, ohne weitere Urſache zur
Klage zu haben als dieſe; daß der Konig ihnen ver—

voten hat, ihre Mitburger als Unfreie) zu behan
deln,

H Der Bauernſtand ward nicht nur durch ausdruck
liche Verordnungen, zur Einrichtung des Vertheidi—

gungsweſens im Lande, an die Guter geheftet, denn
dieſen edlen“ Namen borgte man. um die Ketten zu
verdecken, die die Bauern als Leibeigene an die Gu
ter feſſelten; ſondern Vrisbrauche haben ihrenZuſtand noch

rger gemacht, als jener Leibeigenen; denn dieſe
konnten doch nicht verkauft werden; dagegen beweiſen

dien bey der Extra-Seßion gefuhrten Protokolle, daß
die Gutsbeſitzer in Jutland die junge Mannſchaft
verkauften und vermietheten, nicht nur als Land

ſoldaten fur die Freybauern zu dienen, ſondern
auch an die geworbenen Regimenter. Einige der
Gutsbeſitzer, welche die Klage unterſchrieben haben,

ſind überwitſen worden, ſo gehandelt zu haben, und
dieſe haben den Beleidigten, die uber ſolche Gewalttha

tigkeit tlogten, oſſentlich vor der Geßion Erſatz ge
ben mußen.
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deln, und erlaubt hat, daß die Bauern binfuhro ſelbſt ihr

Vieh maſten und verkaufen konnen, wie, wenn und
an wen ſie wollen, welches den Bauern in Jut—

land nicht geſtattet war, ſo daß ſogar die Freybauern
ſelber nicht einmahl das Recht hatten ihre eigene Och—

ſen außerhalb Landes, oder nach Kopenhagenabzuſetzen,

ehe ſie von einem Proprietair ein Patent erhalten
hatten, daß ſelbige unter den Maſtochſen des freyen

Edelhofes aufgenommen waren. Man kann daher
mit Wahrheit ſagen, daß es noch in dem aufgeklarten

Zeitalter des rgten Jahrhunderts in Europa ein Land ge

geben habe, wo das Vieh einen Rang erhielt, und der
Gutsboden zur Freiheit erhoben ward, indeſſen daß die

Menſchen zur Knechtſchaft erniedrigt wurden; und
dieſe Menſchen waren des Landes eigene Sohue, Nach,

kommen der tapfern Cimbrer, die von der Stiftung

ves Reichs an, freye Burger geweſen ſind. Doch
ich will nachher die Anordnungen, uber die man

ſteh befchweret, genauer durchgehen, und werde bewei

ſen, daß keine einzige Vorſchrift im Geſetzbuche Chri—

ſtians des Zten durch ſelbige verandert, ſondern daß
ſolches vielniehr in ſeine wahre Kraft geſetzet worden

iſt; welches dann auch nothwendig war, nachdem es
durchgangig durch Misbrauche verdranget worden,

die in jeüer Ariſtoeratiſchen Gewalt gegrundet waren,
die ſich in unſere gluckliche Regierungsform einge—

C ſchlichen
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ſchlichen hatte zur Schwachung der Rechte des Fur

ſten und des Volks.
Jch will nun fortfahren, die Beſchuldigungen

der Klager in der Ordnung zu prufen, die ich vorhin

angezeiget habe:

5 Von den Gerichten heißt es:
„Jn allen andern Landern, und bisher auch in un
Aſerm geliebten Dannemarck, hat einieder Einwohner
„im Lande gleichen Zutrit zu der Gercchtigkeit der
„Geſetze gehabt.

J

„Der Reiche, ſowohl als der Arme im Lan
„de, der Gutsherr, ſowohl als der Bauer, haben

J

„mit gleichem Zutrauen vor die Gerichte tre
J

aten durfen; aber in den neuern Zeiten, iſt es faſt

ja ſogar einigen angeſehenen Mannern

ts, ein Wahlſpruch geworden: der Bauer
eholfen, und die Gutsbeſitzer unterdruckt

J

„bey allen,
JI

„des Staa
J

nſolle aufg

J „werden““.

u
J

J

J

Die Kirchſpielvoigte (Birkedommere) ſind doch wohl we

nigſtens (obgleich es alle heißt) von dieſer ehrenruhrigen

Beſchuldigung ausgenommen, da ſie von den Kirchſpiel

Patronen ſelber gewahlet und angeſetzet werden, die in den

altern Zeiten Mittel gefunden hatten, ſich in der Beſitz

dieſer Majeſtats Gerechtſame zu ſetzen, welche, ihrer Na

tur nach, dem Regenten allein zukommen, und von
der hochſten Macht unzertrennlich ſeyn ſollten, in des

ſen
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ſen Nahmen die Gerichte gehalten werden. Gegen

die Landrichter kann dieſer Vorwurf auch wohl nicht

eigentlich gerichtet ſeyn, weil die meiſten unter ihnen
Gutsbeſitzer ſind „und alſo nicht der Partheylichkeit

und des Vorurtheils gegen ihre Mitbruder verdachtig

feyn konnen. Es iſt daher nur das hochſte Gericht

allein ubrig, deſſen Wahzlſpruch es ſeyn ſollte,
daß eine ganze Claße von Burgern im Staate unter—

drucket werden muße! Furchtet. ihr nicht, Jhr unbe—

dachtſamen Gutsbeſitzer! die Stimme des Geſetzes
von dieſem Richterſtuhle ertonen zu horen?

Doch! wer ſollte euch richten konnen, da ihralle
Menſchen im Lande augegriffen habt, welche den Feh—

ler haben, keine Landguter zu beſitzen; denn ihr habt

ja nun den Einwnrf gegen jedermann, daß er euer
Neider ſey, deſſen Urtheil ihr euch daher nicht unter—

werfen konnet; und daher haltet ihr euch vielleicht ge
gen die Strafe des Geſetzes vollig geſichert.

Nun kommt man zu der Beſchreibung uber den

Bauernſtand, welche alſo lautet:

„Der Bauernſtand und das Volk haben nnter dem

„lautrufenden Freiheits-Geiſte, geglaubt, daß alle
„Nacht der Gntsbeſitzer nun ganz anfgehoben ſey,

„und daß kein Gehorſam mehr Stiatt finden ſolle.

„Jbhre Aufſatzigkeit gegen uns, als ihre Herren,
gehet nun ſo weit, daß wir und unſre Bediente

C2 faſt



„faſt in der großten Unſicherheit deskebens und Vermo

„gens ſchweben mußen. DerUngehorſam der Bauern,
m gradweiſe ſteiget, ſetzet ſchon die gehorigen

„Achtung gegen die Amts-Obrigkeiten bey Seitez

„und zu wunſchen iſt es, daß!er nicht ſo weit ſtei—

„gen moge, als man er ſich denken kann.
„wovon Frankreich uns die ſchauderodlleſten Beiſpie

„le giebt“
Wer den guten, bedachtſamen, beſcheidenen und

J

i

fleißigen jutlandiſchen Bauer kennet, kann nicht anders

J

als mit Unwille n und wahrem Verdruß ein Auge auf'
J11 die ſchwarzen Farben werfen, mit welchen dieſer ach—

h tungswerthe Theil der Nation hier ſeinem kunftigen
I

J. Konige geſchildert wird, deßen Nahmen die Bauern
im Lande ſegnen, denn ſie wißen, daß Er Selbſt neben
dem Throne, ihr und ihrer Freiheit Furſprecher

geweſen iſt

J Auf
Jch kann nicht umhin, hitr ein Paar Beyſpiele

anzufuhren, um die Denkundsart des jütlandiſchen Bauern

bekannter zu machen.
Man weiß, daß nach der vormaligen Land—

militz-Einrichtung die Ausſchreibung zum Kriegsdlen
ſte, allein auf das unfteie Hartkorn, als ein onus rea—

le ruhete, und daß die Mannſchaft  zur Erhaltung des
Vertheidigungsweſens auf eben die Weiſe geliefert wur—
de, wie die Reuterpferde von dem Hartkorn der ſchat

zungsfreien Lander; jedoch waren die vom Bauernſtande,

J wele
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Auf einem oder dem andern Gute konnen wohl
zuweilen Streitigkeiten zwiſchen dem Eigenthumer und

C 3 demwelche auf dem Grunde, der dem Proprietairen gehorigen

ſchatzungsfreyen Lander gebohren waren, für ihre Per—
ſonen nicht frey von der Ausſchreibung; denn die Guts

beſitzer hatten das Recht dieſe, ihrer ſchatzerlegenden Ma
teicul wegen zu Soldaten zu liefern; hieraus folgte aber
dennoch, daß die Beſitzer von Edelgrunden, (Haupthofe)

welche durch Eintheilung in Parcelen in die Hande dieſer

Eigenthumsbauern (Selveierbonder) gekommen waren,
von der Pflicht befreyet waren, ihre Sohne enrolliren

dJju laßen.! Da!nlli? der  Konig in der Verordnung vom
adten Junii 1788 befohl, daß keiner aus dem Bauern

ſtande ſich der burgerlichen Pflicht entziehen ſollte, das
Land zu vertheidigenn, fo folgte daraus, daß die Frey—

Bauern der parcelirten Edelhofe ihre Sohne, eben ſo
wohl als die übrige junge Mannſchaft; als dienſtrflich
tig mußten einſchreiben laſſen. Obgleich Gerechtigkeit

und Villigkrir dieſes Geſez beſtimmet hatten, ſo enthielt
es demungeachtet eine neue Pflicht fut die Freybauern,
die ihnen nicht angenehm ſeyn konnte, wenn man be—

denkt, daß die Bauern wurklich keine Neigung hatten
als Soldaten zu dienen, und ſie auch nicht haben konn

ten, weil der Kriegsdienſt vor dieſem nicht als eine
Pflicht des Unterthanen, die eines freyen Mannes wur—
dig ware, angeſehen ward. Aus dieſem Grunde kauf—
ten oder mietheten die Freybauern, welche Bauere Guter
bewohnten, gemeiniglich Leute zum Dienſte des Konigs

von den Proprietairen, die dieſen MenſcheneHaudel trie
ben. Jm Amnte Coldinghuns (wo der Ackerbau ſehr
wirit gebracht iſt), weil die Bauern lange freye Leute

gewr
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dem Miethmanne entſtehen. Die Frohndienſte geben
beſouders Anlaß zur Uneinigkeit. Es kann auch mög—

lich

J

geweſen ſind, und weil ſie in ihrem Amtmanne dem
edein und redlichen Hofmann, einen treuen Fuhrer,
Freund und Vater gehabt haben; in dieſem Amte findet
man eine große Anzahl Bauern, deren Hofe ans par
celirten ſchatzungsfreyenLaudern beſtehen. DieſeLeute trä—

ten vor der ExzraSeſſion im vergangenen Jahre und
erinnerten: daßlihre Sdhue bisher von aller Ausſchreibung
zum Kriegsdienſte befreiet geweſen waren; ſie hoften da—

her ferner dieſe Freiheit zu genieſſen, und das um ſo viel

mehr, da es ihnen itzt ſchwerer wurde andere Leute an
der Stelle ihrer Sohne zu ſchaffen, da ſie nun nicht
langer die junge Mannſchaft dazu von den Gutern mieh—

ten konnten; aber als man ihnen die Grunde der neuen
Landmilitz-Einrichtung erklarte; als man ihnen ſagte,
es ſey der Wille des Konigs, daß die freyen Sohne des
Landes ihr gemeinſchaftliches Eigenthum und gemein—
ſchaftliches Vaterland vertheidigen ſollten, und man ſie

zugleich bey dieſer Gelegenheit daran erinnerte, daß
ſelbſt der Edelſte unter den Sohnen des Landes, ihr
muthiger Kronprinz, ihnen durch ſein Bepyſpiel gezeigt

hatte, daß er es ſffur ſeine Pflicht halte, die Beſchwer

den und Gefahren des Krieges mit ihnen zu theilen,
und daß er ſelbſt ihr Anfuhrer ſeyn wolle; antworteten
ſie alle, ſie fuhlten des Konigs Befehl ſey gerecht, ihre
Sohne ſallten der Fahne Friedrichs folgen, und das Land,

als Manner aus ſeibigem, beſchutzen. Jch kann mlr das
Vergnugen nicht verſagen, meinen Mitburgern noch einen

Zag eines ſolchen Bauern bey der Sesſion in Randers

ĩ zu
J
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lich ſeyn, daß ein einzelner Bauer da Trotz gezeiget hat, wo

er hatte gehorchen ſollen: aber dieſes berechtiget noch nicht

zu der Beſchuldigung, welche gegen den Bauernſtand

gemacht wird, daß ſein Ungehorſam allgemein ſey,
und daß die Gutsbeſitzer ihres Lebens und Vermogens

wegen in der großten Unſicherheit waren. Dieſe ha
ben die vollkommenſte Sicherheit unte rdem Schutze
der Geſetze; und es iſt ſo weit entfernt, daß die neue

ren Verordnungen, uber die ſie klagen, ihnen etwas

von der Auetoritet, welche ihnen nach dem Geſetze zu
kommt, benehmen ſollten, daß ſie vielmehr durch, ſel—

bige beſtatiget worden iſt.

C4 Da
zu erzahlen. Dieſer war gleichfalls Eigenthumer einet

ſ PYarcele eines niedergelegten Edelhofes, und hatte zween
Sohne, wovon der eine ſein Stieſſohn war. Einer von
ihnen ſollte als Soldat ausgeſchrieben werden. Die
Seſſion ſagte ihm, daß da er ein alter Mann ware, der ei,
nen ſeiner Sohne nothig haben konne, um ihm bey dem Ac

kerbaue beyzuſtehen, ſey es ihm, nach der Verordnung des

Wonige, erlaudt, ſeinen eigenen Sohn bey ſich zu behalten.

Derdtiefſohn, welcher befragt wnrde, ob er Luſt habe dem
Konige zu dienen und das Land zu vertheidigen? ant

 waortete Jal der Vater aber ſagte: Nein! mein eig—
ner Sohn ſoll als Soldat eingeſchrieben werden:

Man ſoll nicht ſagen, konnen, ich hatte ſeiner, auf
Koſten meines Stiefſohnes, geſchont.

So denken die Jutlandiſchen Bauern!!
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Davon, daß die Bauern die gebuhrende Ach—
tung gegen die Amts-Obrigkeit bey Seite ſetzen ſoll

ten, hat man kein Beyſpiel. Wenigſtens hat kein Amt

mann dieſes dem Konige oder iden Collegien berjchtet,

wie es doch ſeine Pflicht geweſen ware, wofern es ſich

wirklich ſo verhielte. Hingegen klagen die Amtmanner

nicht ſelten uber Mangel an Achtung von Seiten. der

Gutsbeſitzer gegen obrigkeitlichePerſonen und offentliche
Verfugungen. Es gare aber unbillig, daraus irgend
einen beleidigenden Schluß gegen die Gutsbeſitzer im

Ganzen ziehen zu wollen. Maa darf daher auch kein

ſo hartes Urtheil uber den viel zahlreichern Bauern

ſtand ſallen, weil man darunter einige finden mag,
die geſetzwidrig gehandelt  haben; denn wo iſt das Land,
das keine Uebertreter aufzüweiſen hatte?

Jch will nicht die Gedanken der Klagrr verfol—

gen, wenn dieſe (wie ſie ſagen) ſich auf Frankreichs
ſchaudervolle Beyſpiele richten. Wenn man ejnen ſo

grauſamen Verdacht gegen. ein ganzes Volk, und zwar
ein Volk, das ſich durch Ergebenheit  gegen das Ko

nigliche Haus, durch Gehorſam gegen die Geſetze,
und durch Liebe fur das Vaterland auszeichnet, er

wecken darf, mußte man doch wohl andereGrunde als lee

re Worte, die von aller Wahrſcheinlichkeit entbloßt

ſind, anfuhren konnen. Den treuen nutlandiſchen
Bauer zu vertheidigen, ware hier Beleidigung

Cim
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Cimbriſche Bruder! in dem Herzen Eures Konigs,
Eures Prinzen, ſeyd ihr freyerkannt: aber, wofern

IJbr es nicht durch verdoppelte Treue, Gehorſam

und Vaterlands-Liebe zu ſeyn verdienet, wollen wir
Euch nicht als unſre Bruder anerkennen, nicht Euch

des Nahmens eines redlichen Danen (Dannemand)
wurdig achten, nicht wurdig des Koniglichen Befehls

von Burgerrecht und burgerlicher Freiheit, welches

Euer junger Furſt Euch durch ſeine Vermittelung von

ſeinem und des Landes Vater verſchafte; alsdann ver—
dientet Jhr, mit Feſſeln helegt, und mit eiſornem Zep

ter beherrſcht zu werden, und Euer Nahme, der durch Eu-—

rer Veter Tugend und durch angeerbte Nordiſche Treue,

ehemals ſo achtungswerth war den ihr aber erniedrigt hat—

tet, wurde nuter allen Geſchlechtern der Erde zum Hohn
werden. Doch der chimmel verbiete es, daß Jhr ſo

abarten ſolltet! Er. verhiete es auch, daß man Euch
dafur, ohne Urſache, in Bordacht haben ſollte!

„Jaeh eile mein Auge von verhaßten Beſchuldi—
gungen wegzuwenden, und werde uun den Ungrund der

Beſchwerden, welche wider die neueren Verordnun—
gen gefuhret worden, heweiſen; welches eigentlich in

der Sache, die hier verhandelt wird, als das We—

ſentliche angeſehen werden muß. Jn Wuckſicht der
Vollkommenheiten, welche dem Geſetze Chriſtians des
Zten, in Pergleichung mit denVerordnungen unſersChri

C 5 ſtian
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ſtians des Zten (von denen geſagt wird, ſie hatten das

alte grundgute Geſetz ſo uber den Haufen geworfen,

das es ſeine vorige Große ganz verliere). beygemeſ

ſen werden, will ich nur dieſe kurze Anmerkung
machen, daß, wenn man geſtehet, jenes Geſetz ſey

gut, ſo folget daraus, daß man keine Urſache hat uber
die letzteren zu klagen, wefern ich beweiſen kann, daß

ſie gantz mit den Grundſatzen des alteren Geſetzes
ubereinſtimmen: Aber wenn dieſes auch nicht ware,
ſo konnten die Klager, doch gleich aus der erſten Vor

ſchrift deſſelben lernen, daß die Regenten Dannemarks

das Recht haben es zu verandern, wenn ſie dieſes
dienlich erachten, und daß der Unterthan darum nicht

befugt iſt den Geſetzgeber zu tadeln.

Die Beſchreibung, welche von dem glucklichen
Zuſtande des Landes von der Zeit an gemacht wird,

da Konige aus dem Oldenburgiſchen Stamme den Da
niſchen Thron beſtiegen, bis vor einigen Jahren, da,

wie ſie ſagen, ein Ungewitter ſich uber das Land auſ

gezogen hat, grundet ſich gleichfalls nicht auf hiſtori

ſche Wahrheit; denn unſere Jahrbucher bezeugen,

daß der Zuſtand des Reichs vor der Zeit, da die Sou

verainitet unſern Konigen vom Volke ubertragen ward,
oft ſehr unglucklich war; und allen rog Jutlan-
diſchen Proprietairen hatte es doch nicht unbekanut ſehn

in
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in der Regierungsform war, welche nothwendig ward,
weil der Staatskorper unter dem ſchweren Joche der

Ariſtokratie geſchwachet und das Volk gemißhandelt

wurde, ohne daß die Konige (deren Macht durch erzwun
gene Capitulationen eingeſchranket war der offentli—

chen Nothabhelfen konnten, ſondern ſich oft damit begnu—
gen mußten, ihr und des Landes Schickſal zugleich mit

dem ſeufzenden Volke zu beklagen.

Die Abſicht der Klager bey dieſen Lobreden (nach

ihrer Weiſe) uber Dannemarks ehemaligen glucklichen
Zuſtand, deſſen väterliche Regenten, und deſſen gu—

te Geſetze, biß vor einigen Jahren, iſt ubrigens ſchwer

zu entdecken. Entweder muüß es die geweſen ſeyn,
durch Vergleichung, einen deſto dunkleren Schatten

auf die letzten Regierungs-Jahre des Koniges zu wer
fen; oder ſie haben Sr. Konigl. Hoheit, dem Kron—

prinzen, ein Verdienſt aus der Gerechtigkeit und Weis—

heit ſeiner Vorfahren machen wollen. Aber, wenn
dieſes letztere die Abſicht geweſen ſeyn ſollte, (welches

am wahrſcheinlichſten iſt, da ſie ſelbſt ihren Glantz

von
Jandfeſten Daniſch gaandfaſtninger,! werdend die

Capitulationen genannt, welche die Daniſchen Konige
ehemals bey dem Antritte ihrer Regierung eingehen muß

ten. Der Zwerk derſelben war nicht die Gerechtſamen des
Volcks zu ſchutzen, ſondern dem Adel und dem Reichsrathe
den Beſitz ſeiner ubertriebenen] nach und nach erſchliche

nen Vorrechte zu ſichern. (A. d. U.)
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von den Nahmen ihrer Stamnwater. zu entlehnen ſuchen,

(das doch den meiſten mislingt) ſo hatten ſie den Ruhm
vieſes ausgezeichneten. Futſten, mehr in der Nahe fin—

nen konnen; ſie hatten alsdann ohne Schmeicheleyh,
bloß ſeine Haudlungen nennen durfen, und unter die—

ſen, daß er burgerlicheFreiheit, und durch dieſe Fleiß, Tu-

gend und Muth werden hieß, mittelſt ben der Ge
ſetze, uber die itzt geklägt wird.

Das erſte derſelben jſt
Sie Werordnung vom stenJuni  7s7, betreffend

die Gerechtſamen und Pflichten, welche zwiſchen

den Gutsherren und Zinsbauern (Faſtebonder) in
Dannemark Statt finden ſollen.

ueDieſe Verordnung  enthalt beſonders folgende

Hauptlatze:

Ha) Daß der Gutsherr, wenn er wegen Verringe—

rung des von ihm vermietheten Hofes undder Beſetzung,

von dem Ziusbauer oder ſeiner Sterbbude Erſatz for
dern will, beweiſen muß, daß dieſer wirklich wahrend

ſeines Nießbrauches iſt verringet wordenz zuwelchem En

de befohlen wird, daß derof und die Beſetzung dem Bau
ern nach geſetzmaſſiger Beſichtigung ubergeben werde.

h) Daß, wenn ein Gutsherr den Bauer aus
dem an ihn, auf Lebenszeit, vermietheten Hofe werfen

will, und, fur das ihm zu Gute kom mende, ſich ſei

ver
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verſichern will, ſo muß dieſes, nach der Vorſchrift
des Geſetzes, durch gerichtlichr Beyhulfe geſchehen.

e) Daß auf die Forderung eines Gutsherrn
an der Sterbbude etnes verſtorbenen Zinsbauern nicht

von dem Gutsherrn ſelbſt, ſondern vom Richter er,
kannt werden ſoll.

d) Endlich 'ſcharft die Verordnung ein, und be—

ſtimmt zugleich den Gehorſam welchen, der Zinsbauer

ſeinem Gutsherrn ſchuldig iſt, und ſchaffet die willkuhr—

liche Behandlung ab, welche durch Mißbrauch einge—
fuhret war, ünd an verſchiedenen Orten von Gutsherren

ausgeubt wurde, indem man die Bauern, ohne durch

das Geſetz dazu befugt zu ſeyn, mit Eſelreiten, mit

Prangerſtehen u. ſ. w. beſtrafen ließ.

Die Verſtellung der Landweſens-Commisſion
(welche man in dem erſten Bande der Verhandlungen

derſelben von S. Zos big S. goo gedruckt findet)
erlautert die Gruijdr einer jeden Verſchrift in dieſer
Verordnung, und beweiſet zugleich „daäß ſie ſich alle auf

die Geſetze des Konigs Chriſtian des zten, und auf die

Befehle Friedrichs des Aten grunden.
Nie iſt irgend ein Geſetz in Europa mit ſo großer

Vorſicht vorbereitet woden; nie irgend eine Beſtim
mung der gegeuſeitigen Gerechtſamen der Burger einer

ſorgfaltigeren Prufung und reiferern Ueberlegung un

8 ter—
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terworfen geweſen; nie hat mnan einem Geſetze einen

boheren Grad von Publicitet gegeben, als dieſem und
den ubrigen Verordnungen, welche, uach den Vor—

ſchlagen jener Commiſſion, ſind erlaſſen worden. Die

ſe Commiſſion hat in ihrer Vorſtellung Grunde fur
jedes Wort angefuhret. Die angefuhrten Grun—
de ſind nicht nur von den Collegien unterſucht, von

dem Staatsrathe durchdacht, und von dem Konige er—

wogen worden; ſondern der Gegenſtand der Berath

ſchlagungen, welcher in dem Commiſſorio enthalten

war, ward auch, wie es ehemals mit Vorſchlagen zu

Geſetzen in Athen geſchah, offentlich bekannt gemacht,

jur Nachricht eines jeden, der den Willen und die
Kenntniß hatte, ſeine Meinung, ehe die Sache entſchieden
wurde, zu auſſern; welches die Wirkung hatte, daß
beydes aufgeklarte und unaufgeklarte, partheyiſche und

unparthehiſche Schriftſteller ihre Gedanken, oder das,

was ſie dafur gehalten wiſſen wollten, drucken lieſſen:

ſo daß, wie die Verordnungen erlaſſen wurden, man

alles gehort hatte, was mit oder ohne Grund, fur oder

wider das, welches durch den Befehl des Regenten

nun zum Geſetze wurde, geſagt werden konnte. Die
Klager fuhren auch keinen neuen Beweis an, der ihre

Beſchwerden gegen dieſe Verordnung unterſtutzen
konnte. Sie ſagen, daß es verſchiedenen von ihnen
den großten Theil ihres Vermogens koſten wird,

wenn
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wenn dieſer Verordnung buchſtablich nachgelebet
werden ſollte; denn, ihr zu folge, mußen alle baufal—
lige Gebaude gleich in vollkommenen. Stand geſetzt

werden. Aber dieſe Pflicht iſt ihnen durch die Ver-

ordnung gar nicht aufgelegt worden, ungeachtet das

Geſetz dazu vollkommen die Befugniß giebt, da des zten

Buch 13 Cape 1 Art, wenn es beſiehlet, daß der Zins

bauer ſeinen Hof und Gebaude im Stande halten
ſoll, vorausſetzet, daß er in gebuhrendem Stande iſt,

wenn er von dem Miethmann angetreten wird; denn

die Redensart: at holde ved Haod bedeutet in der
Sprache des Geſetzes, im Stande unterhalten;: nicht in

Stand ſetzen. Der 19 der Verordnung befiehlet
zwar, daß die Gebaude des Hofes, ſowohl als deſſen

Beſetzung und Gerathe, dem Zinsbauer nach ordent

licher Beſichtigung uberliefert werden ſollen, welche

bey deſſen Abtritt oder Tode zur Nachricht von dem
Zuſtande dienen konne, in welchem dieſe Sachen

von ihm in Empfang genommen worden ſind, da—
mit die Verringerung (Fœlden) darnach berechnet
werden konne; aber die nachfolgenden ſ54, 3 und 6

zeigen, daß bloß gefordert wird, daß die Beſetzung
und das Jnventarium, zur Betreibung des Hofes und

der Hofdienſte, in volllommenem Stande uberliefert

werde; und die Vorſtellung der Commisſion erlau—

tert, daß dieſes auf die Verordnungen Fridrichs des

gten



Eä—

48
Aten von 15 Jan. 1701 und 133 Febr. 1722 gegrun-“

det iſt; ſo wie es auch an und fur ſich eine Folge der

Billigkeit und Staatsklugheit iſt, weil der Bauer
nicht, ohne mit den nothigen Pferden und Gerathen ver—

ſehen zu ſeyn; das Land des Gutsherrn und ſein eigenes
bauen kann, welches doch die wichttgſte ſeiner Pflich—

ten, als Zinsbauer, iſt.
Um es auſſer allem Zweifel zu ſetzen, daß das

Vorgeben der  Klager unrichtig- iſt, wenn ſie ſagen,
es ſey ihnen aufgelegt, Die Gebaude gleich in voll:

kommenen Stand zu ſetzen, will ich hier die eigenen
Worie des Geſetzgebers in dem aten und zZten. der

Verordnung anfuhren.
Der erſte derſelben, druckt ſich ſo auso: Wenn

man die Gebuude des Hofes bey dem: Antritte ei
nes neuen Zinsbauern baufallig finden ſollte, und:!

der Gutsherr ſie in Stand geſetzthaben will, ſo muß

dieſes nicht auf die Weiſe geſchehen, daß  man dem
Zinsbauer Erſatz in Gold giebt  ſonderrn: der Guts
herr muß ſelbſt die Verbeſſerungen beſorgen;und
ſie, durch vorgenommene Beſicehtigung: beweiſen.

Jm zten 9 heißt es: Wenn ein  Zmsbauier, in
der Zeit ſeines Nießbrauches Gebaude auf dem Ho

fe, welche zur Betreibung deſſelben nothwenbig find,

entweder in Stand geſetzet oder  gantz neu hat auf

fuhten
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fuhren laſſe, ſo ſoll ihm dafur, beym Abtritte, vom
Gutsherrn Erſatz gegeben werden.

Hieraus erhellet, daß die Verordnung gar nicht
dem Gutsherrn befohien hat, die Gebande in vollkom

menen Stand zu ſetzen, bevor ſie dem Zinsbauer uber
tragen werden; wenn dieſes die Abſicht geweſen ware,

rtonnte ſie! weder ſagen: wofern der Gutsherr ſie in
Stand geſetzt haben will, (weiches unwiderfprechlich
tbeweiſet, daß dieſes ſeinem eignen Gutbefinden uber—

laſſen wird) noch konnte ſie alsdann die Regel feſt

geſetzt haben, daß der Zinsbauer, beym Abtrritte,
Erſatz haben ſolle, falls er in der Zeit ſeines Beſitzes

die nothwendigen Gebaude des Hofes verbeſſert
haben ſollte; welches vorausſetzet, daß ſie baufal—
lig geweſen ſeyn konnen, als er ſie in Empfang nam.

Ob es nun anſtandig, ob es verzeihlich ſey,
ſeinem Furſten eine ſo vorſezliche Unwahrheit vorzu
tragen, das will. ich der Beurtheilung eines jeden recht-

ſchaffenen Mitburgers uberlaſſen. Jnzwiſchen kann
es wohl keinen groſſern Beweis geben, daß man keine

Urſache zu klagen hat, als wenn man ſich in der Nothwen

digkeit befindet, offenbare Unrichtigkeiten anzufuhren,

um klaägen zu konnen. So handelndieſe Gutsbeſitzer!
Sie beſchweren ,ſich uber einen Beſehl, der nicht eyi—
ſtirt, und der doch, wofern er wirklich in der Verord

nung enthalten ware, mit den Grundſatzen des Ge—

D ſetzes
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ſetzes Chriſtian des zten ubereinſtimmen wurde, von denen

dieſe Anordnung nicht abgewichen iſt, als bloß zu ihrem

eignen Vortheile, und das nur aus der Urſache, weil
es ihnen laſtig ſeyn mochte, jetzt dieſe Vorſchrift des

Geſetzes zu erfullen, nachdem dieſelbige, ſo wie viele

andere, in ſo langer Zeit nicht befolgt worden iſk

Die zweyte! Erinnerung, welche wider dieſe
Verordnung gemacht wird, iſt ganz unbeſtimmt.

Es wird namlich behauptet, daß die anbefohlnen

Formalitaten den Gutsbeſitzern Ausgaben verurſachen,

und daß die Zwiſchenkunft der Gerichtsbedienten
ihnen und den Bauern gleich laſtig ſey, ohne daß die

allgemeine Ordnung der Dinge dabey gewinne.
Jch inuß alſo dieſe Sache entwickeln, und ſie durch

Anfuhrung der Formalitaten ſelbſt und deren Grunde,

deutlich machen.

Die Verordnung befiehlet:
a) Daß ein jeder Gutsherr, welcher einen Hof

vermiethet, die Gebaude, die Beſetzung und das Gera
the des Hofes nach einer geſetzmaſſigen und ordentſichen

Beſichtigung uberliefern ſoll, welche bey dem. Ab

tritte, oder Tode des Zinsbauern, zur Nachricht von
dem Zuſtande, in welchem ſie von ihm in Empfang

genommen worden ſind, dienen ſoll, damit die
Verſehlechterung (Felden) darnach berechnet werden

konne. Man erkennet ſogleich beym erſten Blick

die
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die Gerechtigkeit, und den Nutzen dieſes Bo

fehls. Vormals wurden alle dieſe Dinge den Zins—

bauern ſelten nach einer Beſichtigung uberliefert,

odgleich immer Beſichtigung uber den durch Ver—

fall verurſachten Schaden (Broſtfældighed) gehalten

wurde, wenn der Bauer ſtarb, oder vom Hoſe abgeſetzt

wurde, in welchen Fallen der Gutsherr naturlicher
Weiſe nicht ermangelte, ſich die Erſtattung der gefunde

nen Mangel zu berechnen, und vom Zinsbauer, oder
deſſen Erben, den Erſatz dafur zu fordern.

Wenn nun beh dem Antritte keine ſolche gericht—

liche Handlung geſchehen war, die zum Beweis die
nen konnte, in welchem Zuſtande die Gebaude angenom

men worden waren, ſo folgte daraus, daß die Ver—

ſchlechterung derſelben in der Zeit, da ſie in dem Beſitz

des Bauern geweſen waren, auch nicht beſtimmet wer

den konnte; aber es mußte nach den Grundſatzen des

ſtrengen Rechts vermuthet werden, daß ſie in gebuh

rendem Stande geweſen waren, als ſie ihm zum Ge

brauch uberliefert wurden. Der Zinsbauer, oder ſein
Nachlaß, konnte daher verurtheilt werden, den Scha

den (Feld) zu erſetzen, obgleich die Gebaude, oder die
Beſetzung, wirklich in beſſeren Stand waren, da er

den Hof abtrat, als da er ihn miethete. Daß ihm,
oder. wenn er geſtorben war, ſeinen Erben, dadurch Un

techt geſchah, iſt einleuchtend.

D a. Es
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Es kann daher keine unnutze Formalitat ſeyn,

daß der Geſetzgeber dem Gutsherrn die Vervyſflichtung

aufgeleget hat, dem Zinsbauer den Hof auf eine ſolche

Weiſe zu ubertragen, daß man deutlich ſehen konne, ob

derſelbe wahrend des Nießbrauches verbeſſert oder ver

ſchlechtert worden ſey, da es ſonſt zu beurtheilen unmog

lich iſt, ob er wegen Abwurdigung des Hofes Erſatz

geben muß oder nicht.

b) Die zweyte Formalitat beſtehet darinne, daß
der Konig fordert, daß diejenigen, welche dieſe Beſichti

gung vornehmen, unpartheyiſche und erfahrne Man

ner ſeyn, und von dem Gerichte dazu ernannt wer
deen ſollen, anſtatt daß ſie vorhin gemeiniglich von dem

.Grutsherrn ſelbſt ernaunt wurden, und die Verrichtung

oſters von dem Verwalter, oder Aufſeher (Ladefoged)

geſchah. 2

Daß dieſe Beſtimmungen in dem Geſetzze ſelbſt

gegrundet ſind, das konnen die Klager aus des aſten

Buchs 17 Cap. erfahren.
Um unnutzen Formaltoten bey dieſen gerichtlich

en Handlungen vorzubeugen, und um die Zwiſchen
kunft der Advokaten unnorbig zu machen, baben Se.
Majeſtat die Verhaltungsregeln angegeben, welche da—

bey beobachtet werden ſollen, und dieſes mitſſo vieler

Deutlichkeit, daß ſie von demeinfaltigſten Bauer, ohne

fremde Hulfe, gefaßt und befolgt werden konnenz und

die Pflichten der Manner, welche die Beſichtigung

vor

S —T
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vornehmen ſind ſo geuau beſtimmt, daß es unmoglich

iſt, dem Zinsbauer Unrecht zu thun, wofern es nicht

durch Verabredung zwiſchen den Gerichtsbedienten

und dem Gutsherrn, oder ſeinem Verwalter, geſchiehet.

Jndeſſen iſt es traurig, daß dieſes wirklich ge—
ſchiehet; und ich kann es nicht, ich darf es hier nicht ver

ſchweigen, daß ich auf der Extra-Sesſion im abgewich

enen Jahre, Mißbrauche dieſer Art entdecket habe, wel

che ich mich faſt offentlich zu erzahlen ſchame. Doch

ich werde dazu aufgefordert, und es ſchmertzt mich,
daß ich es zur Schande des Juſtitzweſens ſagen muß,

daß dieſe Misbrauche an vielen Orten nicht unge—

wohnlich waren.

Unter den Kunſtgriffen, die angewandt wuv—

den, um die jnnge Mannſchaft der Ausſchreibung znm

Kriegsdienſte zu entziehen, war auch dieſer: daß die

Eltern ihre Hofe ihren Sohnen abſtunden, die von den

Gutsbeſitzern Miethbriefe zu denſelben erhielten, und

aus dieſem Grunde behaupteten, daß ſie aus den Lie

ſten ausgeſtrichen werden mußten. Theils um zu

ſehen, ob dieſe Miethbriefe bloß zum Scheine aus—

geſtellet:waren, theils um zu erfahren, ob der Ver—

ordnung, vonnder hier gehandelt wird, nachgelebt

würde, forderk ich, daß die befohlnen Beſichtiguungs

Verrichtungen vorgezeiget.werden ſollten. An mehre—

ren Orten hatte matt es fur ganz unuothig gehalten,

D 3 deni
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dem Beſehle des Konigs in dieſem Stucke nachzule
ben. An andern, wurden die Beſichtigungs-Verrich

tigungen vorgewieſen; aber ich fand, zu meiner Ver—

wunderung, daß das wohlthatige Geſetz Sr. Majeſtat,
wegen dieſer Verrichtungen, von einigen auf die unwur

digſte Weiſe zu Ungerechtigkeiten, die alle Erwartung

ubertrafen, gemißbraucht worden war.
Jch will nicht davon reden, daß dieſe Verrich—

tungen, anſtatt die Gebaude ſtuckweiſe. zu beſchreibrn,

und anzugeben, welche darunter in gutem, maßigem oder

ſchlechtem Stande waren, und! bey jedem mangelhaften

Artickel zu bemerken, wie viel es, nach Ueberſchlag, koſten

konne, ihn auszubeſſern(welches in der Verordnung ſo

ausdrucklich vorgeſchrieben iſt); Jch will nicht, ſage ich,

davon reden, daß man, ſtatt allem dieſen nachzuleben,

bloß einen Werth der Gebaude insgeſammt ange—
ſetzt hatte, obne zu beſtimmen, welche baufallig

feyn oder nicht: und alſo wider die Vorſchrift der Ver,

ordnung gehandelt hatte, dergeſtalt daß dieſe Beſichti

gungsverrichtungen, wenn der Zinsbauerrſtirbt; oder

den Hof verlaßt, ihren Zweck nicht erfullen, welches
der ſeyn ſollte, daß man, wenn die Gebaude:des Ho
fes zu ſeiner Zeit dem Herrn zuruckgegeben werden,

beurtheilen konne, was der Zinsbauerverbreſſart oder ver

ſchlechtert babe. Aber unglaublichund auffallend iſt die

binterliſtige Behandlungsart, daß man uunter der

Nah
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Benennung von Jnventarium des Hofes, alle Hausge—

rathe und Mobeln des Bauern, ſeine Betten, Beit—
kleider, Keſſel, Gefaſſe u. ſ. w., begriffen, welches alles,

als Jnventarium des Hofes, durch einen ſchlau en Miß

brauch eines lateiniſchen Wortes, deſſen Bedeutung die

einfaltigen Zinsbauern nicht kannten, zum Eigenthume

des Hofherrn gemacht wurde. Jch war nun in den er

fundenen Ranken ſo bewandert worden, daß dieſer Zug

meiner Aufmerkſamkeit nicht entgegen konnte. Jch

fragte daher die Bauren, welche. ihren Sohnen Hofe
abgeſtanden hatten, in Gogenwart der Sesſion und des

Verwalters, indem ich ihnen dieſe Beſichtigungs-Ver
richtunge vorlegte: ob. dirſe Sachen, welche Jnventa

rium genannt wurden, ihrem Gutsherrn gehorten und

bey dem Hofe folgen ſollten? und alseſie darauf er
klarten, daß ſelbige ihr Eigenthum waren, bedeutete ich

ihnen den Sinni des Worts, Jnventarium, worauf:
ſie antworteten; daß ſie es nicht verſtanden hatten. Dar

aufiwandte ich mich an die Verwalter (die wohl kei
ne ſo genaue Unterſuchung der Beſichtigungs-Verrich

tungen erwartet hatten) und forderte die Rechtfertigung

dieſer nnredlichen Behandlung. Einer derſelben,
der ſich durch Schlauheit in Ausfluchten auszeichnete,

antwortete ſogleich, daß dieſe Effekten ſeiner Herr
ſchaft, zu Folge einer bey dem Bauern geſchehenen Exr

ſekution gehorten: aber als ich dieſen letztern befrag

D 4 te
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te: ob ein Urtheil uber ihn ergangen ſey, nach wel—

chem Exſekution in ſeinem Eigenthume erfolget ware,

und dieſe Sachen dadurch ſeinem Gutsherrn ausgelegt

worden waren? Laugnete er dieſes; der Verwalter,
welcher wiederum bey dieſer Gelegenheit verhort wurde,

ſagte darauf, es ſey der Herrſchaft. bey der Theilung

nach der verſtorbenen Frau des Mannes, wegen Ver

ſchlechterung des Hofes ausgelegt worden“); aber als
ich ihm vorhielt, dafi.der Mann ſelbſt, und nicht ſeine

Frau, Zinsbauer ſeh, woraus folget, daß, wenn er in

dem Beſitze ſeines gemietheten Hofes bleibet, kein Erſatz,

wegen Verſchlechterung deſſelben, bey ihrem Todesfalle,

an den Gutsherrn Statt finden konne, ſocbliab dier;

ſem treuen Verwalter keine Entſchuldigung mehr ubrig.

Die audern Verwalter warfen die Schuld: anft
die Gerichtsbedienten undBeſichtiguugsuanner (Synsr

merndene) aber da ich ſie davoun uberzeugto, daß dieſe

nichts als Jnventarium des Hofes: hatten anfuhr
ren konnen, was nicht von dem Gutsherru voder ſein,

nem Gevollmachtigten, unter dieſer Benennung angege

ben eder vorgezeiget worden, ſo war Beſchamung;
daruber, daß ſio in. ihren Ungerechtigkeiten ertappt

wuren, ihre eintzige Vertheidigung.  r.

.2 uues 714
ul BehMan muß wiſſen, daß die Gutsbeſitzer ſelbſt die Erbihei

lungeu verrichten.
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Bey der Seſſion in Randers fand man verſchie

dene Beſiehtigungs-Verrichtungen dieſer Art; von wele
chen doch diejenigen ausgenommen werden muſſen, die

in der Jurisdietion des geſchickten und redlichen Juſtitz

raths und Burgermeiſter Laroe gehalten worden ſind.

Das, was ich hier anfuhre, iſt offentlich, in
Gegenwart der Seſſion, und der gantzen verſammelten

Gemeinden verhandelt worden; und der Amturaun,
Kammerherr Penz, (welcher ſich dadurch auszeichnet,

daß er der Vortheidiger der Bauernriſt, wenn. ſie bes

eintrachtiget werden) verſicherte mir, daß er dieſen Un

ordnungen, welche man ihm ſorgfaltig verborgen hatte;

biß daß ſie bey: dieſer Gelegenheit. eutdeckt worden,

ſteuern werde.  anFalls die Klager auf dieſe: Mißbrauche Ruck
ſicht genommen haben, als ſie ſchrieben, daß dierull

gemeine Ordnung der Dinge nichts durch die Were
ordnung gewinne, ſo geſtehe ich, daß ſich eine Wahr
heit in ihrer. Klage findet. Und falls die Bauernglaut

ben, daß eine ſolche Behandlung durch die Varerd
nung befohlen. worden ſey, batten ſie eine gegrundete
Urſache mit dieſem. Geſetze unzufrieden zu ſehn. Man

bhat das Beyſpiel. gehabt, daß dieſe. Verordnuug von

einem Manne:in Seeland,auf eine cchnliche Art, ge
mißbraucht worden iſt, um zworn Witwen dadurch

Unrecht zu thun, daß man ihnen bey der Erbtheilung

D 5 nach
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nach ihren verſtorbenen Mannern die Verſchlechterung

des Hofes ſo unrichtiger Weiſe anrechnete, daß ſie fur

den Erſatz ſtehen ſollten; und derjenige, welcher ſie ſo

gemißhandelt hatte, war dreiſt genug ihnen den Rath zu

geben, daß ſie uber die Verordnung Klage fuhren moch
ten;, weil ſie, wie er ſagte, dieſes Unrecht befohlen

hatte; aber das Urtheil des hochſten Gerichts, wel—

ches die Beſichtigungs-Verrichtungen bey Seite ſetzte,
und gantz gegen jene bey der Erbtheilung gefallte geſetzwi

drige Deeiſion erkannte, fur welche er zugleich mit
einer Geldſtrafe von 120 Rhtlrn. belegt wurde, uber,

zeugte die Wittwen, daß die Berordnuug keine Unge
rechtigkeit gegen ſie: befohlon habe.. So konnen die be

ſten Geſetze zun Deckmantel der Ungerechtigkeit ge—

braucht werden, wenm es denen, die dazu geſetzt ſind,

uher:rſie zu wachen, und ſie auszufuhren; entweder än

Keimtniß oder Redlichkeit fehlet.

 Was. die Unkoſten bey dieſen Beſichtigungs-
Verrichtungen betrift,uber welche gleichfalls geklagt
wird, ſo muß ich eriunern, daß ſte nicht  mehr als 2

Rthr. in allenn auüsmachen, uund! daß! der Zinsbauer

dieſt:geringe Ausgabe  in. Einmal in ſeinem Leben be

zohlet, und zwar umdes wichtigen Vortheils willen, da

mit er gegen unbillige ForderungenWwenn er ſtirbt, oder

auf andere Weiſe den Hof verlaßt rgeſichert ſey.

222 ei
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e) Die dritte Formnlitat iſt dieſe: daß wenn der

Gutsherr eine Forderung an die Verlaſſenſchaft

des Bauern hat, daruber von dem Richter des
Orts erkannt werden:ſoll, anſtatt daß es vorhin Sitte

war, daß er ſelbſt zwiſchen ſich und dem Zinsbauer

Recht ſprach.

Das 1 B.s Cap. 6 Art. des Geſetzes, wel
ches befiehlet, daß kein Richter in den Sachen, wel
che ihn betreffen, Recht ſprechen ſolle, iſt bloß durch die—

ſen. Beſehl in ſeine Kraft bergeſtellet worden; und wenn
manvprausſetzet, daß die weſentlichſte Eigenſchaft eines

Richters Unpartheylichkeit ſey, ſo befiehlet die Ver—

nnuft, daß keiner in ſeiner eignen Sache richten muſſe.

Die Ausgabe bey dieſer Gelegenheit iſi auf Z Mark
Daniſch, als Salarium des Richters, beſtimmet, de

ren Bezahlung dem Gutsherrn aufgelegt iſt, weil es
unbillig ware, wenn die Sterbbude des Zjnsbauern ei

nigen Verluſt dabey daß der Gutsherr mit dem
Rechte die Erbtbeilungs-Jurisdietion auszuuben be

lehnet worden iſt.
d) Endlich befiehlet die Verordnung, daß wenn

ein Gutsherr den Zinsbauer aus dem Beſitze des
Hofes ſetzen, und das ihm Zugehorige ſpecificiren laſ

ſen will,dieſes auf die in dem Geſetzbuche vorger
ſchriebene Art geſchehen ſoll. J

IDDDDue uiuuu
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Es iſt zu bedauern, daß der Konig die Guts—

herren daran erinnern mußen, daß ſie ſich nicht ſelbſt

Recht verſchaffen ſollen, da dieſes nicht nur in einer je—

den burgerlichen Geſellſchaft die vornehmſte Grund

ſtutze iſt, worauf die offentliche Sicherheit ruhet,
ſondern des 1B. 1 Cap. 3 Art. des Geſetzes gleich-

falls ausdrucklich befiehlet, daß es die burgerliche Pflicht

eines Jeden in Dannemark ſeyn ſolle. Aber ſo wurde

das Geſetz auch in dieſem Fälle unter. die Fuße  getre

ten, daß man es nicht fur Unrecht hielt, ſich ſelbſt
Recht zu verſchaffen. Und doch klagt man uber die

Zwiſchenkunft der Gerichtsbedienten und die ſchad

lichen Formalitaten, weil der kandesherr.will, daß
ein Jeder im Lande auf' eine geſetzmaſſige Art Recht

ſuchen ſollez wogegen die Klager behaupten, daß die

vorgeſchriebenen Formalitaten in gerichtlichen; Sachen

eben ſo unpaſſend fur den Landmann als fur das
Militaire ſind. Die Kriegsurtikel geben doch: nicht

die Befugniß, daß man ſich eigenmachtig bey ſeinem

Schuldner bezahlt mache; auch glaube ich'nicht, daßi

zs in Eigland, wo der!' Ackerbau hoher als in an
dern Europaiſchen Landern gebracht iſt, ein Geſetz
aiebt, welches vrn Gutsbeſitzern erlanbt, ohne gericht

liche Beyhulfe, in thren eigneit Sathen Recht zu ſpre

chen, oder die Miethletite aus ihzten Beſitzungen zu

der
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der eine von den (ſogenannten) Deputirten, welcher Doe

tor Juris in Oxford iſt, wird dieſes genauer aufklaren

konnen. Jnzwiſchen iſt es gewiß, daß eine ſolche
Behandlungsart in dem Daniſchen Geſetze verboten

iſt, und daß dieſes ubertreten worden iſt, ſo oft man
anders gehandelt hat.

Wider die letzte Abtheilung der Verordnung,
welche befiehlet, daß die Zinsbauern den Gutsbeſitzern

Gehorſam, Ehrfurcht und Achtung beweiſen ſollen,
werden die Klager vermnthlich nichts zu erinnern ha

benz; und ich  bin verſichert, daß der Bauernſtand die

ſem Befehle, als gute Unterthanen des beſten Konigs,

nachleben wird.

Was die Anmerkung betrift, welche gegen den

Verſaſſer der Entwurfe zuden hier unterſuchten Ver
ordnungen gemacht wird, indem man behquptet, er habe

nicht die vallkonunne prattiſche Kenntniß gehabt, ſo

ſoll dieſer Punkt kein Gegenſtand des Widerſpruchs von

meiner Seite werden, indem ich ſelbſt als Sekretair in

det kandweſensCommisſion die Entwurfe abgefaßt ha

be/ und nie werde ich mit jemandem in Streit gerathen,

der mir bloß Mangel an Fahigkeit vorwirſt.

FJchkſchreite alſo nun zu dem Theil der Klage,

worinn uber die Verordnung vom 11 Junii Beſchwer

de gefuhret wird. ieſet Geſethz uthallt zween
Hauptſutzenn

1)
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2) Daß alle und jede (in Jutland ſowohl alt
in den ubrigen Provintzen beyder Reiche) ihre Ochſen

und ihr anderes Vieh auf der Graſung dder
im Stalle maſten und futtern durfen, je nachdem ſie
dazu Vermogen und Bequemlichkeit haben; daß ſie

ſelbiges auch, an wen ſie wollen, verkaufen mogen,

oder es austreiben laſſen.

b) Daß der Zoll von Ochſen, wenn ſie nach
fremden Landern oder nach den Herjogthumern aus-
gefuhrt werden, unter die Halfte von dem, welches

er ehemals war, herabgeſetzt werden ſolle, namlich:

von 2Rthlr. 40 ß. auf r Rthlr. fur jedes Stuck Vieh.
Man braucht nur dieſe beyden Hauptſatze anzu

fuhren, und zwar ſo wie ich ſie angefuhrt habe, nam-

lich mit den eigenen Worten der Verordnung, um ihren

Werth einzuſehen. Der erſtere, welcher einem jeden
Landbewohner ein gleiches Recht mit den Eigenthumern

freyer Edelhofe ertheilet, ſein eignes Vieh zu maſten
und zu verkaufen, iſt ſo naturlich und billig, daß er nicht

einmal einer geſetzlichen Beſtatigung zu bedurfen .ſchei
net: der letztere, welcher den Zweck hat, den Ausfuhrs

Handels zu befordern, iſt zum offenbaren Vortbeile,
beſonders fur die Herrenhofe, welche Ochſen zum Ver—

kauf haben, denn der herabgeſetzte Zoll, da et. fur

alles Vieh ſowohl groſſes als kleines gleich iſt, wird

geringer fur das große Vieh, welches hoheren Werth

hat, als fur das kleine. Die
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Dieſe Verordnung, ſagen die Klager, habe
eine Gerechtſame vernichtet, die ihnen nach ihren
Privilegien zukomme, und denen, welche weit von den

Handelsſtadten wohnen, eine vortheilhafte Gelegenheit

ihr Korn zur Maſtung des Viehes zu brauchen, benommen,

 welche Gelegenheit ſie hatten, ſolange es den Bauern
verboten war ſelbſt, Ochſen zu maſten, daher dann die

Ochſenkaufer gezwungen waren, die Maſtochſen von

den Herrenhofen zu kaufen.

Bey der Geeechtſame, von der man ſagt, daß ſie
ihnen benommen worden ſey, konnen ſie ſich keine allgemei

ne Gerechtſame gedacht haben; denn die Verordnung

hat ihnen auf keine Weiſe unterſaget Ochſen zu maſten.

Sie mußen alſo dadurch ein ausſchlieſſendes Recht ver

ſtanden haben. Aber wo ſind die Privilegien, die
ihnen jemals ein ſolches ausſchlieſſendes Recht gegeben

bhaben? Kein Eigenthumer eines herrſchaflichen Hofes,
(Sadegaard) er ſey Adelicher oder Unadelicher, ſoll ſie

vorzeigen konnen. Selbſt die Handfeſte, welche Frie—

drich den 2ten verpflichtete, und worinne von Ochſen—
maſtung die Rede iſt, ſagt nur: Es ſoll dem Adel

unverwehrt ſeynt Ochſen zu kaufen, zu verkaufen und

Hzu maſten: und die Privilegien des Adels gehen nicht
weiter, als daß ſie es bloß erlauben. Alles was die

freyen Eigenthumer adelicher Hofe in diefer Ruckſicht

vor andern Landbewohnern voraus gehabt haben, auſ—

ſer

S—
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ſer der bloſſen Erlaubniß, oder richtiger, was die an
dern Laudbewohner weniger gehabt haben, iſt von Zeit

zu Zeit durch Polizey und Handelsanordnungen, wel
che in allen Landern ſich nach Zeit und Umſtanden rich

cten muſſen, beſtimmet worden. Die Uniſtande' wel

che dieſen freyeren Handel eines jeden Einwohners,

und die freyere Diſpotition uber ſein Hornvieh in Jut

land, veranlaßt haben, zeiget die Einleitung zu der
Verordnung an. Sie ſagt (und dieſes gruudet ſich

auf Unterſuchungen von Mannern aus allen civilen

Collegien des Konigs) daß die Ausfuhr von den Maſt-
hofen (Staldgaarde) Jutlands nach den Herzogthumern

und in fremde Lander nun biß auf den dritten oder

vierten Theil, von dem was ſie ehemals war, abgenom
men habe; daß das geſcharfte Verbot gegen Ausfubr

der Grasochſen, und die ubrigen Begnadigungen, wel—
che die Verordnung vom4 Nov. 1776 eingefuhret hat

te, um den Ochſenhandel durch Maſthofe in Jutland

aufzuhelfen, nicht zu dieſem Zwecke gedient habe: daß

ein ſehr groſſer Theil der Eigenthumer jener Maſthofe

idie Ochſenmaſtung niedergelegt hatten, und an dieſer

(Stelle Meyereyen eingefuhrt worden, daß in den al—
tern Zeiten, ehe dieſr Meyerehen eingefuhret waren,

und es daher ſo viel mehr freye Herrenhofe gab, an
welche die ungemaſteten, oder magern Ochſen verkauft

werde n konnten, es dennoch den Eigenthumern dieſes

un
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gemaſteten Viehs erlaubt geweſen ware, es auf den
Jutlandiſchen Viehmarkten zur Ausfuhr zu verkau—

fen; welches erſt im Jahre 1747, wegen der Vieh
ſeuche, verboten wurde; und endlich daß man in der
Zeit, da es erlaubt war, junges Vieh zur Aus uhr

auf den Markten zu verkaufen, namlich vor 1745, den
noch nicht gefunden habe, daß es jener groſſeren Auzahl

von Edelhofen, welcke damals ungleich mehr als
itzt, Ochſen maſtete, an jungem Vieh im Lande zum

Einkauf und zur Beſahung gefehlt hatte.
Wenn man alles dieſes in Betrachtung ziehet

und dabey anmerkt, daß es beynahe die Halfte der
freyen Herrnhofe in Jutland ſeyn ſoll, welche nun

Mehyereyen ſtatt derOchſenbeſatzung angelegt haben, wie

viel Unbilligkeit gegen Staat und gegen Mitburger ge—
dbort alsdenn nicht dazu, um behaupten zu durfen:
daß die Ochſenkaufer noch durch die Geſetze verbunden
bleiben ſollen, gemaſtete oder fette Ochſen bloß bey den

Eigenthümern der freyen adelichen Hofe, ſogar zur

Verſorgung der Haupiſtadt, zu kaufen? Daß ſonſt
keiner unterüllen den ubrigen Landbewohnern, er ſey Pre

diger, Eigenthumer der unfreyen Herrnhofe, Freybauer

oder jemand anders, ſeine eigene Ochſen zum vortheilhaf

teſten Verkaufe im Lande maſten, oder Auswege ſuchen

moge, die magern auſſerhalb Landes abzuſetzen, auch
nicht einmal an ihre Mitunterthanen in den Herzog

thumern, wenn und wo es dazu Gelegenheit giebt? Das
heißt doch wohl, daß noch in unſeren. Tagen die ganze

E Jut
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Jutlandiſche Ochſenzucht und der Ochſenhand el ſtren
ger als vordem einem Monopol unterworfen ſeyn

ſolle, durch welches der Abſatz auſſerhalb Landes lange

Zeit hindurch abgenommen hat,' welches die eine Halfte
der Perſonen, denen es durch allgemeine Handels—

Geſetze, nicht durch Privilegien ertheilt war, frey-
willig vernachlaſſiget hat, und welches die ubrige Halfte
bey ihrer eingeſchrankten Anzahl alsdann deſto beſſer

anwenden konnte, um die Preiſe fur diejenigen herab—
zuzwingen, welche verkaufen, und ſie hingegen fur dieje

nigen aufzutreiben, welche bey ihnen kaufen mußten.

Doch es giebt Gegenden, heißt es in: der Be
ſchwerde, die ſoweit von den Handelsſtadten entfernt ſind,

daß das Korn dort ſchwerlich abgeſetzt werden kann, und

daher zur Ochſenmaſtung gebraucht werden muß,

damit die Einkunfte einigermaßen aus den
Gutern herausgebracht werden konnen; welches

ehemals geſchehen konnte, als den Bauern die
Maſtung unterſagt war, aber itzt wird es ſchwer,
und alſo ſind die Speculationen, nach welchen ver—
ſchiedene ihr Geld in Guter angelegt haben; ver—

eitelt.
Jch konnte mit Grund dagegen einwenden,

daß die Kornpreiſe der letzteren Jahre und die Aus—

ſuhr, welche das Land gehabt hat, ſeitdem die ange—

fochtene Verordnung erſchienen iſt, gar keine Verle—
genheit im Abſatze des Korns, ſauch in den innerſten
Theilen eines Landes nicht, das ſo viole zur Ausfuhr

be
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bequem gelegene Oerter hat als die Halbinſel Jut—

land. Aber wenn man es auch fur wahr annehmen
will, daß es Gegenden giebt, die ſo gelegen ſind, daß
das Korn. von dort her gar nicht, oder doch nur muh—
ſam nach den Handelsſtadten oder Verladungsplatzen

(Ladeſteder) geführt werden konne, ſo haben dieſe Ge—

genden ja einerley Beſchaffenheit fur die Eigenthumer
und Nießbraucher der kleineren Hoöfe, als fur die Beſitzer

der groſſeren, und es iſt auch nothwendig fur jene Land

leute ihrem Viehe das Korn zu geben, welches ſie ent
behren aber nicht abſehen konnenm. Auch dieſe ſind Unter—

thunen des Konigs 3rguch Sie ſollen aus dem Cigenthu

me, welches ſie beſitzen, ihre Einkunfee herausbringen
fonnen; aurh Sie haben Schatzungen und Abgaben zu
entrichten, welche ſie gewohniglich ſchwerer drucken, als
die Eigenthumer der freien Herrnhofe; und dieſen, zum

groſſern Vortheil fur jene, den Gebrauch ihres Korns
zur Pieblmaſtung, wenn dieſes nicht anders gebraucht
werden kann, zu utnterſagen, das ware ja ungefahr als
ob man ihnen verwehren wollte ihre Aecker zu mergeln

nd zu dungen, damit die Fruchtbarkeit derſelben

nicht die hohen Kornpreiſe herabſetze, auf welche
vieleicht gleichfalls bey dem Ankauf der Guter in den
letzteren Zeiten Rechnung gemacht worden ſeyn kann;

aber darum gehoren hohe Kornpreiſe doch nicht zuin

allgemeinen Nutzen des Staats, welcher der. wich—
ttigſte Gegenſtand fur jebe gute und gerechte Geſetz—

ſebung iſt.ea Er2 Gegen
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Gegen die Verordnung vom roten Junii 1788
wegen Befreyung des mannlichen Geſchlechts des

Bauernſtandes von der Heftung an dent Guts—
boden, erinnern die Klager, nachdem ſie ihren. Mit

menſchen (nicht, Mitburgern) zu einem ſo groſſen
Gute Gluck wunſchen, falls dieſes nur eben ſo
glucklich fur das Land wurde, als es voraus herr

lich ſcheinet, folgendes:

Daß die Folgen gleich anfanglich zeigen,
daß die Bauerkerle, denen dieſe Freiheit geſchenkt
iſt, ehe ſie ſelbige zu nutzen verſtanden, von den
Gutern und Gegenden entlaufen, die ihrer Ge—
genwart bedurfen.

Daß ſie nun trotzig, unwillig und trag bey
der Arbeit ſind, und daß ſie auf keine Befehle,
was ſie thun ſolen, mehr achten;

Daß die Klager und ihre Bauern) be—
reits groſſen Mangel an Dienſtleuten fuhlen;

Das ſie befurchten, das es den Gutern
dereinſt ſowohl an Zinsbauern als an Dienſtleu

ten und Arbeitern mangeln wird;
Endlich ſagen ſie:
Daß ſie ſich nicht erdreiſten Sr. Konigl.

Hoheit alle die gefahrlichen Folgen voriuſtellen,
welche fernerhin auf Veranlaſſung dieſer Verord

nung
Z

Das ſoll vermuthlich die Bauern auf ihren Gut
tern heiſſen.
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nung jubefurchten ſind allein ſie wagen es
dennoch (dieß ſchreihen ſie ſelbſt) als eine unleugbare
Wahrheit vorzutragen, wie ſie wunſchen, daß
eins und annderes in dieſer Verordnung dahin
verandert werde, daß ſie mit der Landesverfaſſung
naher ubereinſtimmen moge und dem Staate zu meh—

rerem. allgemeinen Nutzen gereichen konne

Wenn man, bey Durchleſung der Vorſtellung
der. LandweſensCommiſſion an Seine Majeſtat uber
dieſen wichtigen Gegenſtand?*“) die vorſichtige Ge—
nauigkeit, mit welcher die Sache unterſucht wor—

den iſt, die Klarheit, mit der ſie entwickelt wor-
den iſt, die unumſtoßlichen Grunde, worauf jeder
Satz ruhet, und die Behutſamket mit der jeder,
Vorſchlag gemacht iſt, erwaget; ſo muß man ſich
noihwendig wundern, daß die Klager Verande—
rungen in einem Geſetze haben erwarten durfen, von

E3 deme) Dieſes iſt wohl eine Anſpielung auf das oben ange—

fuhrte Beyſpiel Frankreichs.
an) Es ſcheinet, daß die Klager es fur einen Hauptgrund

ihres Geſuches, um Abanderung der Verordnung, an
ſehen, daß dieſes ihr Wunſch iſt; denn ſie legen da

durch ein beſonderes Gewicht auf dieſen Beweis, daß
ſie ihn eine unlaugbare Wahrheit nennen. Aber

es iſt eben ſo unlaugbar, daß einige hundert tauſend
Buüurger im Staate das Gegentheil wunſchen. Es iſt
ütrigens ſonderbar, daß ſie nicht den Sinn dieſes

Wunſches entwickeln, und nicht auſſern, was ſte unter
dem, das ſie eins und andres in der Verordnung nen
nen, und verandert haben wollen, eigentlich verſtehen.

aqje) Dieſe Vorſtellung findet man in aten Bande der gedruck
ten Verhandlungen der Commiſſion von S. 648 biß 786.
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dem Seine Majeſtat auf. das feyerli: hſte und bey ſei

nem Koniglichen Worte erklaret hat, daß es unwi—
derruflich ſeyn, und auf keine Wriſe geſchwacht oder

eingeſchrankt werden ſolle; und dennoch fordern ſie es,

ohne, im Stande zu ſeyun, eine andre Urſache als dieſe

anzufuhren: daß es eine unlugbare Wahrheit ſey,
daß ſie es wunſchen; ja ſogar ohne ſagen zu konnne,
was ſie verandert haben wolien.

9

 Der Scheingrund doeiß den Bauerkerlen die
Freyheit geſchenkt fey, ehe ſie felbige zur nüten
verfichen, fallt gleich bey dem erſten Blicken weg;

wril er eine offenbare Unrichtinkeit enthalt; denn die
Verorduung befiehlt, daß diejenigen, welche bey
Brkanntmachung derſelben, ihr rates Jahr vollen
dei haben, auf den Gutern, zil welchen ſie ge
horen, bleiben ſollen; biß ſie ihren Abſchied aus
dem Kriegedienſte erhalten haben, oder zu dem Al
ter gelangt ſind, daß ſie dazu nicht angenommen

werden konnen, und: die allgemeine Befreyung von
der Heftung an dem Gutsboden nimmt nicht ihren An
fang vor dem iſten Jan. imn Jabie tboo.

Daoß die Bauern unwillig; trotzig und trage
ſind, iſt ein Vorgeben, das von allem Beweiſe ent—
bloßt. iſt. Ueberhaupt berechtigt weder dieſe, noch

irgend eine andre Verordnung hierzu; ich habe hin—
gegen gezeigt, daß Ordnung und Gehorſam durch ſie

ernſtlich eingeſcharft und befohlen worden ſind.

Das
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Das es den Gutern dereinſt an Zinsbauern,
Dienſtleuten und Arbeitern mangeln wird, kann

ſo viel weniger befurchtet werden, da die Befreyhung
von der Heftung an dem Gutsboden eben einem jeden

Gutsbeſitzer, dem es an Arbeitern und Zinsbauern
fehlet, den Weg erofnet dieſe von andern Oertern zu

bekommen, wo eine groſſere Anzahl iſt. Zwar iſt
es wahrſcheinlich, daß dieſer Vortheil nicht in deren

Loos fallt, welche die Bauern minder gut als andre
behandeln; aber es ſteht in ihrer eignen Macht die—

ſen Verluſt durch Ausubung der Gerechtigkeit und
Menſchlichkeit abzuwebren: und diejenigen, welche ſich
bewußt ſind, in dieſer Ruckſicht geſundigt zu haben,
haben noch Zeit zur Bekehrung, biß zum Jahre

1800.
Die ubrigen gefahrlichen Folgen dieſer Ver—

ordnung, die, wie die Klager ſagen, vorzuſtellen
ſie ſich nicht erdreiſten, kann ich eben ſo wenig be—
beſtimmen, da ich nicht einzuſehen vermag, worin
ſie beſtehen ſollten. J

Endlich, wenn die Klager fordern, daß die

Verordnung dahin verundert werde, daß ſie mit
der Landesverfaſſung naher ubereinſtimmen moge;

ſo werden ſie erlauben, daß ich ſie an die Vorſtellung
der Landweſens-Commiſſion verweiſe, welche aus der

Grſſchichte und den Geſetzen der alteren Zeit darthut, daß

die Jutlandiſchen Bauern, von Uralters her bis zur
Regierung Chriſtian des 6ten beſtandig freye Burger

E 4 ge
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geweſen ſind, und daß alſo die Freyheit, welche Se.

Majeſt. ihnen nun wicder ſchencet, ſich ganz zur
Landesverfaſſung paßet. Sie konnen doraus unter
richtet werden, daß dieſe Sohne des Landes vor dem

Tode Friedrich des aten nicht an die Guter geheftet
geweſen ſind, denn damals erſt wurden die Anordnungen

dieſes groſſen Konins ganz umaeformt und die Ein-

ri rtung des Vertheidigungsweſens zum Deckmantel

gebraucht, unter welchem liſtiger Eigennutz dem
Bauernſtande  das“ Band der Glebduadſeription,
(Vornedſkab) welches ſeine landesvaterliche Haud an

den einzelnen Oertern im Lande, wo dieſer Zwang
ehemals ausgeubt wurde, geloßt hatte, aufzulegen Ge
legenheit fand. Sie konnen es endlich daſelbſt ausfuhr
lich erklart finden, wie der Geiſt der Unterjochung von

dieſem JZeitpunkte an gleich der biegſamen Weide,
welche ihre Zweige um den Stamm der benachbar—
ten Pflantzen ſchmiegt, um ſie zu unterdrucken und zu

erſticken) ſi h mit langſamen Schritten unter geborg—
ten Nahmen hervorſchlich, biß er zulezt einen ſolchen
Zuwachs erlanget hatte, daß er ſein ſtoltes Haupt

empor-heben durfte.

Da ſtand er nun ſich bruſtend, dieſer Pallaſt der
Knechtſchaft, mit herrlichen Jnſchriften geziert, gleich
jenen Tempeln fur Menſchen-Opfer, deren auſfere Ma—

jeſtat das Auge alſo blendete, daß die rohe Menge nicht

gewahr ward, die Grauſamkeit ſey die Gottheit, vor
deren Altar der unwiſſende Aberglaube niederrnie.

Aber
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Abet heil ſey dir o Dannemarck! die Vor

ſehüng ſandte dir einen Ptintzen mit eben der Kraſt und

Fahigkeit“ausgeruſtet, wie Friedrich der Vierte, bey
deſſen Urne du ſo oft Thranen vergoſſen haſt. Ver—
gebens wird main ſich beſtreben, dieſes Gebaude der

Freyheit?! das er nun wieder fur deine treuen und
kecken Sohne aufgefuhret hat, zu untergraben. Chri—

ſtian ſchwur bey ſeinem Koniglichen Worte, daß
es unerſchuttert ſtehen ſolle, und Friedrich, der den

Grundſtein dazu legte, wird es ſowohl gegen offenbare

Anfalle, als geten liſtige Tucke, die in Finſtern her
umſchleicht, manulich verthridigen.

Die Berordnung vom rsten Januarti 1289 iſt
die vierte, woruber geklagt wird. Von dieſer wird

geſagt: daß ſie eine Verletzung der Wohlfart
der Gutsbeſitzer werden wird, indem ſie ihnen
einen Zwang auflegt; den keiner von ihnen hat
voraus ſehen konnen, indem das 3 Buch iz Cap.
z Art. des Geſetzes in felbiger ganz gegen die
zuvor allgemein angenommene Erklarung deſſel—

ben, die ſogar dem buchſtablichen Verſtande ge—
maß war, ausgelegt wird; und ihnen dadurch
die Gelegenheit benöinmen wird ihr Eigenthum

ſo nutzbar zu machen, als ſie es fur ſich und
(wie ſie in ihrer Sprache genannt werden) ihre An
gehorigen thun ſollten.

Jch werde dieſe Verordnung nun in ihr ae—
boriges Licht ſetzen und beweiſen, daß ihre Erkla—

E rung
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rung des Geſetzes beydes. mit deſſen Buchſtaben und
Sinn ubereinſtimme, daß dieſe auf Grundſattze der

Gerechtigkeit und Billigkeit gegrundet ſind, welche

ſo deutlich in der Einleitung zu der angefuhrten Ver—
ordnung entwickelt ſind, daß die. Klager daraus den
Ungrund ihrer Beſchwerde hatten einſehen; konnen.

Das Daniſche Geſetz hefiehlet in dem 3 Buche

.13 Cap. i Art. deſſelben., daß kein. Zinsbauer aus
ſeinem Hofte getrieben. werden ſolle, ſo lange er die.

Pflichten, wolche ihm aufiegen, erfullet; und der.
folgende 4. Art. giebt der Wittwe eben dieſes Recht,
den Beſitz des Hofes nach dem, Tode ihres Mannes

zu. behalten.... tteNach der allgemeinen. Regel. des Geſetzes uber

Mieth-Contrakte, die im B. g Cap. 13 Art. feſt
geſetzt wird, ſoll Miethe vor Eigenthum gehen, bis
daß die Miethzeit verſtrichen. iſt, obgleich der Ei
genthumer das Haus. an einen andern verkauft.
Die naturliche Billigkeit will.auch, daß ein Gutsbe
ſitzer, eben ſo wohl, als ein jeder anderer, ſeinem Contra

benten dasjenige halten muſſt, wozu er ſich im Contrakte.

verbunden hatz hieraus folgt alſy, daß der Zinsbauer,
der den Hof auf Lebenszeit gemiethet hat, nicht aus

dem Nießbrauch deſſelben geſetzt merden muſſe, ſolange
er, ſeiner Seits, alles dasjenige leiſtet, was mit Recht

von ihm gefordert werden kann. Jnzwiſchen hat
doch das Geſetz im 3 B. 13 Cap. Z Art. eine Aus—

nahme von dieſer Hauptregel, zum Vortheil des

Guts—
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Gutsherrn;, gemacht, undebefohlen, daß wenn der
Herr keinen, Hof oder Haus habe, wo er wohnen

konne, und er in eigner Perſon den Hof, den
der Bauer zur Miethe hat, bewohten will, ſo
ſon dieſeraus dem Hofe ziehen. Dieſes ſtimmtz
mit dem z3 B. 13 Eap. Art. des. Norwegiſchen Gea

ſetzes uberein, welehes befiehlt, daß der Gutshert
der. nachſte (am nachſten) ſeyn ſolle den. Hof, der

ſein Eigenthum iſt, zu b ſitzen, doch nur, falls—
er ſelbſt ohne Hof (Boeslidsmand) oder Haus iſt

(hunsviid. d. i. unſtat) ſo daß es nichturn einen andern.

zu verdrangen geſchieht, ſondern weil er ihn ſelbſt:

bewohnen wil. —2.
Man ſieht bey dem erſten Anblick, daß die Geſetze

beyder Reiche in dieſem Falle ubereinſtimmend ſind, und

daß ihr Sinn derſelbe iſt, namlich: daß ein Gutsherr,
der ohne Haus iſt, und alſo das iſt, was man perſona

miferabilis nennet)  das beneficium juris haben ſollen
den Leilanding 5) „odier Zinsbauer aufkundigen zu kon
nen, wenn er ſelbſt aus Mangel an Haus oder Hof

einer Wohnung bedarf.
Ob es gleich klar iſt, daß dieſes Recht, weder nach

dem Geiſte noch nach den ausdrucklichen Worten des

Ge—

1) Jm Daniſchen ſteht Jorddrot, ein Wort das von ei—
„nem jeden Eigenthumer gebraucht werden kan, der ei—
neü oder mehrere Zinsbauern unter ſich hat. (A. d. Ue.)

a*) Die Zinsbauern in Norwegen werden Leilcendinger
Dgenannt. Sie haben aber ſhr viele groſſere Rewwte als

die Daniſchen Faſters oder Zinsbauern. (A. d. Ue.)
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Geſetzes, einem andern, als dem Gutshern, der ſer

nen Hof ſelbſt vermiethet hat, und nachher in die
Verfaſſung gerath, daß er Unſtat wird (wie das
Rorwegiſche Geſetz es nennet) oder keinen Hof hat,
Ewie es im Daniſchen Geſetze heißt) zukommen konnte;

i

ſo fand man deniioch, daß einige Gutsherrn in Nor—
t wegen dieſe Vorſchrift des Geſetzes dazu mißbrauchten,

bie Leilandinger aus ihren Hofen zu treiben, dadurch
baß ſie entweder: wirklich, oder zum Schein, ſie an
andre, die keinen Hof oder Haus hatten, ubertrugen,

werauf der neue Eigenthumer obgleich er wußte, daß

der Hof, ehe er ihn kauſte, von dem Zinsbauer
(Byrelmand) gemiethet war, dennoch darauf beſtand,
vas er ihn abſtehen ſolle, weil er ſelbſt keinen Hof

J

hatte. Ueber dieſe. geſetzwidrigen Handlungen, die zu

1 weilen von den Richtern unterſtutzt wurden, ka—
men Klagen an den Konig im Jahre 1780 ein, und

J hatten, ſo hielten Hochſtdieſelbe es fur nothwendig

da Seine Majeſtat fanden, daß dieſe Unterdruckungen

in einer falſchen Erklarung des Geſeizes ihren Grund

14
Je eine richtige Erklarung daruber in dieſem Falle, durch
J

J

eine Verordnung vom 18 October ſelbigen Jahres zu
geben, welche beſiehlet, daß der vorhin angefuhrte Ar—

Gſtz ſ ſtanden werden ſoll, daß nurtikel des ee es o ver
J

j

4 e) Der Leilending wird auch Byrelmand genannt, weil
er den Hof byxle, das heißt, miethen muß. Der Con

un tract, den der Eigenthumer mit dem Leilanding ein
n gehet heißt Byrelſeddel, Byrelbrev (Miethbrief).

n

IJ5 (A. d. Ue.)
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der Gutsherr ſelbſt, welcher dem Leilæending' ſeinen
Hof vermietherhat, aber nicht der, welcher ihn nach

her gekauft hat, als Hofsbedurftig angeſehen wer

den ſoll; und daß letzterer dem Leilanding unver—
bruchlich den vom vorigen Eigenthumer ausgeſtellten

Mithbrief halten ſolle.

Entweder nun haben die Daniſchen Zinsbauern
nicht eingeſehen, daß eine ahnliche Behandlung un—
gerecht gegen ſie ſeh, oder ſie haben vieleicht ſich nicht

daruber beſchweren durfen; geuug, man ſieht
aus dem eignen Geſtaudniß der klagenden Gutsherrn,

daß das Geſetz auf ſelbige Weiſe von ihnen gemiß—

braueht. worden iſt biß zum 16ten Jan. 1789, da der
Konig, nachdem er erfahren hatte, daß eben dieſe Unge—

rechtigkeit gegen die Zinsbauern auch in Dannemark all

gemein ſey, allergnadigſt fur gut befand, dieſem Miß—
brauche dadurch Grenzen zu ſetzen, daß er die VBer

ordnung vom r6ten Jan. 1789, die dem Geſetze ſeine

rechte Erklarung giebt, ſo wie ſie im Jahre 1780
uber das Norwegiſche Geſetz gegeben war, erge—

hen ließ.

Es iſt ubrigens merkwurdig, daß kein Gutsberr
in Norwegen Mißvergnugen uber dieſen Koniglichen

Befſehl geauſſet hat, noch weniger gefordert, daß die—
jenigen, welche die Vorſtellung dazu abgefaßt hatten,

vom Throne, als unredliche Manner, verwieſen wer
den mochten.

Uebri
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uebrigens iſt es die Canzeleh, und nicht die

Landweſens-Commiſſion „die dieſe Berordnung vor—

geſchlagen hat.

Dieſes Collegium hat auch allein die Vorſtellung
zu der folgenden' und letzten Verordnung, die in der

Klage genannt wird, namlich: die vom igten Martz

1790, gemacht, welche den Gutsherrn befiehlt, das
3 B. 13 Cap. m und 4 Art. des Geſetzes zu befolgen,
und erklart, in Uebereinſtimmung mit dem 9 B.
1 Cap. 2 Art., daß Mietbbriefe, in ſofern ſie gegen
die Vorſ. prift des Geſetzes ſtreiten mochten, fur ungul—

tig angeſehen werden ſollen.
Ich habe ſchon unter dem vorigen Poſten ange—

merkt, daß das ZB. 13 Cap. ĩ und a Art. als die
vornehmſte und weſentlichſte Gerechtſame der Zins
bauern feſtſetzet, daß niemand von ſeinem Hofe
verjaget werden ſolle, ſolange er ſelbigen nebſt dem

Gebaude in Stande hält u. ſ. w. ferner, daß
ie. Frau des Bauern, nach ſeinem Tode, den
Hof, ohne ihü von neuem zu miethen, beſisen ſolle,

ſolange ſie Wittwe bleibt. Jch müß ferner anmerken,

daß dieſes Recht, den Zinsbauern durch das Geſetz

Chriſtian des gten nicht als ein neues Vorrecht ge—
ſchenckt worden iſt. Die Vorſchrift dieſerwegen enthalt
nichts als eine Widerholung der alteren Geſetze. Dos

erſte derſelben, welches dem Bauernſtande dieſen
Schutz zuſagte, war des Konigs Friedrichs! des Erſten

offener Brief, mit Beſtimmung des Reichsraths, im
Jahre
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Jahre iza3 bekanntgemachet.“ Sogar zu einer Zeit,
da die Regierungsform ſehr ariſtokratifch war, und die
Guter dem Adel gehorten, ward es fur ungerecht an—
geſehen, den Zinsbauern, ohne rechtmaßige Urſache,
ihre Hofe auf, ukundigen. Die Einleitung zu dieſem
offenen Briefe zeigt, daß dieſe Handlungsweiſe als
ein Misbrauch angeſehen wurde, der abgeſchaft wer—
den muſſe; denn es heißt darinn: daß viele Bryde
(Zinsbauern) aus ihren Hofen gegen alles Recht
(Skell) und  ohne alle Schuld verjagt wurden.

Das, woruber itzt geklagt wird, iſt alſo, daß
der Konig befohlen. hat, den Zinsbauern ſolle das
Recht wiederfahren, welches ihnen ununterbrochen
in einem Zeitraum von beinahe z300 Jahren zukam.
Niemand kann die Verordnung leſen, ohne uberzeugt
zu werden, daß ſie nichts anders, als eine Wieder—
hohlung der altern Geſetze enthalt. Des Konigs
Worte ſind dieſe: Da Wir mit Mißfallen ver
nommen haben, daß verſchiedene Gutobbeſitzer, ge
gen die ausdruckliche Vorſchxift des Geſetzes,
in deſſen zB. 1z Cap, 1.und 4 Art. Miethbriefe
entweder auf gewiſſe. Jahre, oder mit der Bedin—
qung ausſtellen, daß der. Zinsbauer, nach ge—
ſchehener Loskundigung, vom Hofe, weichen ſolle;
welche Verfahrungsart zu Erpreſſungen den Weg
bahnet und alle Luſt zum  Fleiſſe bey den Zins.
bauern erſtickt; ſo haben Wir nothig gefunden,
dieſen Mißbrauchen Grentzen zu ſetzen, und die
Zinsbauern in dem Beſitzungs-Rechte, wozu ſie,
nach dem Artikel des vorgenannten Geſetzes, ge
genwartig, und nach dem altern Geſetze Unſerer
Water mehrere Jahrhunderte hindurch berechtigt
geweſen ſind, ſowohl fur ſie ſelbſt als fur ihre
Zhitwen kraftigſt zu ſchutzen.

Wer
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Wer ſieht nun nicht, beym erſten Blick, daß
dieſer Beſchl bloß eine Beſtatinung und Einſcharfung
jenes alteren Geſetzes, welches niemals widerruſen

worden iſt, enthalt. Und dennoch ſagen die Kla—
ger, daß ihr Schickſal dadurch ungläcklich und
druckend geworden ſeh. Aus Mangel an Grun—
den nehmen ſie ihre Zuflucht zu einem Beyſpiel, um
ihr Recht zu beweiſen, Bauerhofe auf gewiſſe Jahre,
oder mit Vorbehalt der Loskundigung zu vermiethen.
Sie vergleichen ſich daher mit Hauseigenchumern
in den Stadten, welche die Erlaubniß haben,
ihre PHauſer, an wen ſie. wollen, auf wenige
oder viele Jahrr, zu vermiethen; woraus ſie den
Schluß ziehen, daß den Gutsbeſitzern gleichfalls ei-
ne ſolche Gewalt uber ihr Eigenthum zuſtehen muſſe.

Dlber dieſe Vergleichung iſt, aus allen Geſichts
punlten betrachtet, unpaſſend und alſo auch der Schluß
unrichtig: denn das Verhaltniß zwiſchen dem Guts—

herrn und dem Zinsbauer iſt ganz von der Lage ver
ſchieden, in welcher die Häuseigenthumer der Stadte
ſich in Ruckſicht, auf die Mitburger befinden, wel—
che bey ihnen zur Miethe wohnen. Der Zinsbauer

muß nicht nur eine Retognition (Jndferſtning) be—
zahlen, wenn er den Hof antritt; aber er ſoll ſo—
gar, nach dem Geſetze, die Gebaude in Stand hal—
ten und die Erde verbeſſern, ſammt dem Gutsherrn
gehorſam. ſeyn u. ſ. w.; welche Pflichten denjenigen,
welche Hauſer in der Stadt miethen, nicht oblie—
gen. Das Geſetz handelt daher beſonders von Zins—
bauern und Miethern: die Gerechtſamen und Pflichten
der erſtern werden im z B. 13 Cap. beſtimmt, und von
den leztern handelt das 5B. g Cap Die klaaenden Guts
herrn haben auch nicht zu auſſern vergeſſen, daß es ihnen
nicht an Kenntniß des tiefen Abſtands jwiſchen ihüen
und ihren Zinsbauern mangeltz denn ſie nennen ſie

allent
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allenthalben: ihre Untergebne, ihre Unterhabende,
und (zur Noth) laſſen ſie ihnen den Nahmen ihrer
Mitmenſchen behalten. So kann ja kein vernunf—
tiger Hauswirth in den Stadten von denen reden,
die ſein Haus cemiethet haben. Ueberhaupt zeigen
ſowohl altere als neuere Geſetze, daß die Gewalt
der Gutsherrn uber die ihnen gehrrigen Bauerhofe
allzeit weit mehr eingeſchranckt geweſen iſt, als die,
welche den Hauseigenthumern in den Stadten zu—
kommt. Die letzteren haben beſtandig, ihre Hau—
ſer unbewohnt ſtehen laſſen konnen, wenn ſie dieſes
wollten; es iſt aber immer den erſteren verboten gewe—
ſen, Bauerhofe niederzulegen, oder ſie fur eigne
Rechnung zu baueirn, wenn ſie mehrere als einen
natten. Mit vieſen Einſchrankungen (melche die
Beforderung:; des Ackerbaues, den Zuwachs der Be—
volkerung und die. Aufrechthaltung des Baueruſtan
des zum Zweck hatten) haben ſie ihr Eigenthum
erworben; ſiekonnen alſo nicht mit Grund uber
Kroankung klagen, weil ihnen nicht, auf Koſten des
Staats und nihrer Mitburger, eine mehr ausgedehnte
Gewalt daruber eingeraumt wird; und ſie ſollen
nicht ſagen, das. Geſetz ſey gebrochen, weil der Ko—

nig ſie daran. erinnert hat, es zu befolgen.
Nachdem ich nun auf dieſe Weiſe die Klage

über die vorhin angefuhrten Geſetze, in ihren ein—
zelnen Theilen beantwortet habe, will ich kurzlich
die Anmerkungen beruhren, welche daruber im All—
gemeinen gemacht werden. Dieſe ſind folgende:

a)y) Daß die. genaue Verbindung. und die
Bande der Kreundſchaft, welche vorhin das Zu—
trauen des Bauern gegen ſeinen Herrn, und
des Herrn Lieber und Wohlwollen gegen den
Bauer befeſtigten, nun zerriſſen ſind; daß Gleich

Tit gultig—
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gultigkeit und Kaltſinn daraus entſpringen muſſen,
und intterliche Uneinigkeit, Zank, Streit und
allgemeine Zerruttung das Ende davon werden
wird; welches alles (wie aeſagt wird) eine Folge
der vorhin angefuhrten Verordnungen iſt.

Es ſtreitet doch berdes aegen Vernunft und
Erfohrunag, daß genaue Beſtimmungen der gegen
ſeniaen Rechte und Pflichten dazu beytragen ſolle,

Uneiniakeit zwiſchen Burgern zu ſtiften und allge—
meine Zerſtorung zu bewirken. Der Mangel ſolcher
Beſtimmungen iſt bißher fur die Mutter der graß—
ten Unordnungen im Staate angeſehen worden, und
man hat bißher geglaubt, daß die burgerliche Gluck—
ſeligkeit auf gute Geſetze gegrundet ſey, und daß
dieſe einem jeden ſein Recht ertheilen muſſen. Daß

dieſes, und nichts auders in den Anordnungen
von denen. hier gehandelt wird, enthalten iſt, habe
ich vorhin aezeigt; ſie haben (wie ein gewiſſer
Redner neulich ſagte) dem guten Gutshern die
Krankung genommen, Peiniger zu ſcheinen, und
dem boſen die Macht es zu ſeyn“). Die Kläaä
ger fellen auch kein eintziges Wort darinne finden
konnen, welches ſie oder die. Bauern daran hindrr,
einander ſoviel Wohlwollen zu beweiſen, als ſie Luſt
und Vermozen haben. Das, was verboten wird,
iſt bloß Gewalt und Ungerechtigkeit- wider die Ge—
ſetze, zu veruben; und ich kann keine gultige Ur—
ſache finden, tearum ein Gutsherrn weniger Trieb
zu edelinuthigen Handlungen gegen die Zinsbauüern
ſeines Gutes, als zuvor, haben ſolle, weil er nun

weni
n Eine Stelle aus der ſchonen Rede des Juſtizrathä
Maliing, die er bey Gelegenheit des ſeyerlichen Eim

zuges der Krouptinzeſſin Marta in der Landhautshal—
tungs. Geſellſchaft, als Pruſes derſelben, hielt. (A. d. Ue.)
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weniaer Macht hat ihnen VUnrecht zu thun; auch
ſebe ich keinen Grund, warum dieſe weniger Zu—
trauen zu ihren Gutsherrn haben ſollten, weil ikre
Gerechtſamen genauer beſtimmt worden ſind. Die

Klaaer konnen daher nicht mit Wahrheit ſagen,
daß das Liebesband zwiſchen dem Gutsherrn und
dem Bauer durch die erlaſſenen Verordnungen ge—
ſchwaſht oder aufaeloßt ſey, falls ſie nicht vnter die—
iſem Bande, das Band der Heſtung an dem
Gutsboden verſtehen. Aber alsdann iſt ihre Liebe
auch ſehr koſtbar.

dh) KWir heffen (ſagen die Klager ferner) daß
das Vorrecht, welches unſere Privilegien uns
ertheilen, uns vergonnet werde, und daß wir
die Fruchte der Koniglichen Gnade genieſſen
mogen, welche unſre Vorſfahren ſich mit Auf—
opferung ihres Lebens und Blutes erworben
haben.

Welches ſind denn dieſe Privileaien, von
denen vorgegeben wird daß ſie eekrankr waren? Das
Privilegium, dag Geſetz zu ubertreten, und, ſich
der Pflichten eines Unterthanen und Buraers zu
entziehen, iſt doch wohl nie den Klagern oder ihren
Vorfahren zugeſtanden worden. Nachdem man
dieſe groſſen Worte: Leben uud Blut der Vor—
fahren, wovon geſagt wird, es ſey fur den Staat
aufgeopfert worden, aeleſen hat, kann man ſich
kaum enthalten uber dieſe Prahlerey zu lacheln: wenn

man ein Auge auf die Nahmen wirft, die unter
der Klaaſchrift geſchrieben ſind. Die meiſten von
denen, die ſich hier auf Stammwater berufen,
brauchen nicht weit in ihren Geſchlechtsregiſtern
zuruck zu gehen, um auszufinden, daß ſie ſelbſt
Nachkommen von Bauern ſind, obgleich ihre nach

F 2 ſten

4
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ſten Eltern als Apotheker, Pachter, oder derglei—

chen, Gelerenheit gehabt haben, Vermogen zu er—
werben. Unter. denen vom Adel findet man auch
nicht mehr als 4, oder hochſtens z Nahmen, die
unſre Jahrbucher auf eine ehrenvolle Weiſe aufge—
zeichnet haben, weil- diejenigen, die ſie trugen, auf
eine ausgezeichnete Art dem Staate nutzlich gewe—
ſen ſindz. und an die, welche von ihnen abſtam—
men, oder, in der Seitenlinie von ihrer Familie
ſind, konnen wir doch ſagen: Warum verbergt Jhr
Euch hinter den Wappenſchildern Eurer Vater? War
um beweißt Jhr nicht zugleich Eure eignen WWer
diekſte; damtt wir Euch, un dieſer willen, auch ehren
konnen?. Aber die Bauern, welche unter Euch
wohnen, ſind nicht ihre Vater auch den Eurigen im
Kampfe nachgefolgt, und haben ſie nicht auch ihr Blut
fur. das Vaterland aufgeopfert? Muſſen daher nicht
gleichfalls ihre Sohne, welche noch bereit ſiud ihr Leben

fur den Konig, und das Vaterland zu wagen, und
Euer Eigenthum zu vertheidigen, wahrend daf die mei—
ſien derer, welche Guter haben, zu Hauſe im Frieden
üützen; muſſen dieſe nicht, ſage ich, wenigſtens den
Zutritt zum Burgerrecht unter Eikch haben? Und
dennoch klagt Jhr, daß der Konig es ihnen ge—
ſchenckt habe; denn. mehr iſt ihnen nicht geſchenckt
worden. Endlich wird geſagt:

e) Daß der Werth der Landauiter in Dan
nemark, ſeitdem die beſtrittenen Verordnungen
ertaffen ſind, um 4Theil verringert worden ſey,
und daß der Staatdadurch 16 Millionen und mehr
verlohren habe.

Hier treten die Klager nicht nur die Wahr—heit mit Fuſfen; ſondern auch ihre Schlußfolgerung

iſt eben fo falſch, als das Vorgeben, worauf ſie ge
grundet
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grundet wird, offenbar unrichtig iſt. Es iſt
einem jeden im Lande bekannt, daß die Guter noch
in den benden letztern Jahren im Preiſe geſtiegen
und nicht gefallen ſind. Der vortheilhafte Ver—
kauf von Cathrineberg und mehrerer Guter bezeugt
dieſes; und kein aufgeklarter Mann zweiſelt daran,
daß ſie nicht, in ſo fern ihrte Preiſe natnirlich, und
nicht auf bloß zufalligen Urſachen gegrundet ſind,

noch hoher ſteigen warden.

Es iſt wohl moqlich, daß ein einzelner Guts—
beſitzer unvernunftig gekauft, und dadurch Verluſt er—
litten haben kann, daß er wieder zur Unzeit, aus
Geldmangel oder andern Urſachen verkauft hat. Aber
daraus folgt. doch nicht, daß der Werth der Gu—
ter verringet worden ſey; noch weniaer, daß die
beſtrittenen Verordnungen dazu etwas beygetragen hat
ten. Es kann auch geſchehen ſeyn, daß einige bey
dem Einkauf der Guter, auf fortdauernde hohe
Kornpreiſe Rechnung gemacht haben, oder vielleicht
in ihrer Berechnung von den zu erwerbenden Eiükunf—
ten eiüe jahrliche Summe fur Freypaſſe, fur Ver—
kauf oder Vermiethung, der Manuſchaft zum Kriegs—
dienſte, u. ſ. w. haben einflieſſen laſſen, und daß ſie
nun finden, daß ſie in dieſer Ruckſicht falch gerech—
net haben; aber hieraus folgt kein Verluſt fur den
Staat; den dieſer verliert nirbhts, ſo lange die Na—
turprodukte des Landes, aus Mangel an Fleiß und
guter Cultur, nicht vermindert werden.

cgcch will mich dabey nicht aufhalten weitlauf—
tige Anmerkungen uber die Verfahrungsart der Kla

ger zu machen, in Ruekſicht der Zeit und des Orts,
den ſie gewahlet' haben, um dem Kronprintzen ihre
Beſchwerde uber Geſetze zu uberreichen, welche alle
in der Zeit, da Se. Konigl. Hoheit ſelbſt einen ſo

F 3 ſehr
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ſehr wirkſamen Antheil an der Staatsverwaltung

genommen haben, erlaſſen ſind. Aber ſonderbar
iſt es, daß ſie dieſes bedachtſamen und kraftvollen Fur—
ſten ausgezeichnett Standhaftinkeit ſo haben verken—
nen konnen, daß ſie haben erwarten durfen, ihn
durch leere Worte und 1oz Nalhmen wankend zu
machen, und zwar in einer Sache, von der er ſo

genaue Kenntniß hat. Sonderbar iſt es auch,
daß ſie die eintziten Menſchen im Lande ſeyn konn—
ten, denen die Ren tſchaffenheit und der Edelmuth
Sr. Durchlaueht des Printzen von Heſſen ſo we—
nig bekannt ſey, däß ſie zu hoffen gewagt haben,
er werde ſeine wurdige Hand, zur Unterſtutzung
ihres unwurdigen Unternehmens leihen; und daß
ſie geglaubt haben, im Stande zu ſeyn, die ſcharfſich—
tigen Augen deeſes Philoſophen mit den niedrigen
Scebmeicheleien und dreiſten Unwahrhbeiten zu blen—

den, welche in der deutſchen Schriſt, die ihm im
Mahzmen aller Gutsbeſitzer uberreicht worden iſt, ent—
halten ſind, ungeachtet eine ſehr aeringe Zahl derſel—
ben zu der Zeit wußte, daß eine Depuration nach
Sehleswig geſandt ſey, und noch weniger, daß ſie
abgeſandt ſey, um Klagen vorzubringen.

Was ſonſt die Deputirten ſelbſt betrift, ſo
ſind ſie beyde gusgezeichnet; der Kammerherr Been—
feldt dadurch, daß er der einzige Konigliche Beamte

unter den Gutsbeſitzern iſt, deren Nahmen unter—
ſchrieben worden; und der Kammerherr Luttichau
dadureh, daß er von dem Generalfiſcal angeklagt,
und mit einer Geldſtrafe von 100o0 Rihlr. belegt
worden iſt, weil er ſich ehedem ſchon erdreiſtet hatte,
die. Auordaunzen des Konigs zu tadeln.

Hier lienen nun dieſe Anmerkungen vor den Au—
gen der Regierung und des Publici. Aber es iſt mir noch

eine
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einze Pflicht zu erfullen bria. Jch muß die Urſachen
angeben, welche mich bewogen haben offentlich uber
dieſe Sache zu ſchreiben.

Es iſt nicht aus Luſt mich in Streitigkeiten einzu
drangen geſchehen. Jch wunſche nichts ſo ſehr als die
Ruhe und meglichſte Gluckſeligkeit eines jeden. Die
Aemter, zu denen mein König mich berufen hat, for—
dern auſſerdem vollin meine ganze Zeit und meine
ſchwachen Krafte, die ich mit Freuden auſopfern muß
und werde, um mit Eifer und Treue dasjenige, wel—
ches mir anvertrauet iſt, zu verrichten. Wenn ich eig
nen Vortheil erwagen wollte, widerrath dieſer mir auch,
die Wabrheiten aufzuklaren, die nicht anders als un
angenehm fur diejenigen ſeyn konnen, welche dadurch
uberſuhrr werden, unrichtig gehandelt zu haben. Jch

mußte vorausſehen, daß noch groſſſere Feindſchaft
und Verfolguna, als die ich ſchon erfahren habe, weil
ich nach Amispflicht und Ueberzeugung an die Verord—

nungen, welche die Beſtimmunag der Gerechtſamen
des Bauernſtandes zum Zweck haben, gearbeitet habe,

mein Lohn werden werde.

Dieſe-und mehrere Betrachtungen hatten alſo,
um meiner ſelbſt willen, mich von dieſem Verhaben
abhalten ſollen: Aber hohere Pflichten forderten mich
auf es ins Werk zu ſetzen.

Oeffentliche Nachrichten, Briefe und mundlicheErzahlungen breiteten das Gerucht ans, daß eine De—
putation (einige ſagten: von dem Adel des Landes,
andre: von allen Gutsbeſitzern) in Schleswig beydes
Gluck gewunſcht und geklagt hatte. Es ward geſaat,
ſie hatte uber Ungerechtigkeit in den ſpateren Verord—

nungen, die das Landweſen betreffen, uber den Ver—
luſt des Landes von Millionen, der durch jene verur—

F 4 ſacht
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ſacht ſeyn ſolle, und uber vieles andre von Wichtiakeit
geklagt, welches alles bald auf die eine bald auf die
andre Art, nach der Abſicht und Meinung eines jeden
Erzahlers, berictet ward.

Unterdeſſen fiel mir eine zuverlaßige Abſchriſt der
Klaqe, die Se. Konial Hoheit unſerm Kronprintzen
uberreicht war, in die Hande. Jch ſah bey dem erſten
Bliek, worin die Anla ge beſt ind: ich wußte daß der
Printz ſelbſt die Sache ſehr aenau kenne. Ueberzeugt
von der Gerechtigkeit der Verordnungen, uber die
geklagtnird und von der Standhaftinkeit des Furſten in
ſeinen Beſcklieſſunaen (weil er nichts beſchließt, ehe er
es genau gepruft und erwogen hat) blieb ich ruhig und
hielt es fur unnöthig eine Klage zu wiederlegen, die
bloß aus Unrichtigkeiten und ubel zuſammengeſetzten
Deklamatiouen beſtand. Aber das Gerucht fing an
eire uble Wurkung zu prophezchen und den Wea' zu
ſchadlichen Folgen ju bahnen. Es fing an den Saa
men der Uneinigkeit unter den Standen und ganzen
Klaſſen von Burgern auszuſtreuen. Es ward beydes
off tlich geſagt und geſchrieben, von einigen, daß es

der Adel des Reichs ſey, von andern, daß es alle
deſſen Gutsbeſitzer waren, welche Deputirte geſchickt
hatten, um zu klagen. Sogar in auslandiſchen
Schriften laß man dieſes (man ſehe das politiſche
Journal Sept. Monat S. 1058.)

Die Klage ſelbſt gab auch Anlaß dieſes zu
alauben; denn darin wird qemeldet, daß ſie im
Nahmen ihrer ſelbſt und ihrer Mitbruder geſchrie—
ben ſey, und ſie ſaat, daß diejenigen, welche ſich
fur gekrankt halten, Vorvater gehabt haben, deren
Leben und Blut fur das Waterland iſt aufgeop—
fert worden. Von dieſem Geruchte, welches einet
der Deputirten ſogar in gedruckten Schriften zu er—

halten
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halten geſucht hat war dieſes die Folge: daß
dir, welche von der Billigkeit und Weisheit der ange—
ariffenen Verordnungen genau unterrichtet waren, Un—
willen und Verdruß gegen den Adel und die Guts—
befitzer im Allgemeinen empfanden, und dieſen ward,
ohne Schuld, von vielen offentliche Vorwurfe ge—
macht; diejenigen hingegen, dencn es an vollkommne
Aufklarung der Sache fehlte, waren in Ungewiß—
heit, ob die Gerechtſamen des Adels oder der Guts—

beſitzer wirklich durch Geſetze, die ſich auf unrich—
ſtigen und einſeitigen Verſtellungen arundeten, konn—
ten gekrankt worden ſeyn, obqgleich es ſonderbar

ſchien, daß eine Commiſſion, die zur Halfte aus
Lehnbeſitzern und Gutsherrn beſteht und unter de—
ren Mitalieder viele von Adel ſind, daran hatte Ge—
fallen finden ſollen die Regierung zu verleiten ſich
ſelbſt und allen Mitburgeren von derſelben Claſſe,
wie ſie, Unrecht zu thun. Jrzwiſchen konnte doch
der Gedanke, daß ein ſo wichtiger Theil der Un—
terthanen mit den Verfugungen der Regierung un
zufrieden ſeyn ſollte, und zwar im ſo hohem Grade,
daß ſie es nothwendig fanden, dem Sohn des Ko—
nigs mit einer ſolchen Aeuſſeruna, ſogar bey ſeiner
Hochzeitsfeyer, beſchwerlich zu fallen, nicht anders
als Aufmerkſamkeit und vieleicht Mißtrauen bey
einigen wegen der Gerechtigkeit und Weißheit der Kö

niglichen Befehle erregen.
Nun ward es alſo Pflicht fur mich, beydes

als Burger des Staats und als Beamter, dem
der Konig an der Verfaſſung der Geſetze Theil zu

F5 nehMan ſehe: aftvungen Erindring til Forfatteren af fri
modige Tanker over Jndtoget og Julemarker

fra Landet og Byen; ferner: Svar til Forfatteren
afRixpdalerſedlens Zandelſer, und die Schrifi: No
get om Formalingen og den jydſtke Ambaſſade.
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nehmen anvertraut hat, hervorzutreten, um die Mit—
burger uber die Wahrheit aufzukläaren, und durch
ſie zu verhindern, daß Bitterkeit zwiſchen den Bur—
gerclaſſen und Mißtrauen zu den Geſetzen enrſtehe.
Die Ehre der Geſetze meines Konigs und die Er—
haltung der Einigkeit unter meinen Mitburgern for—
derte mich daher zum reden auf. Jch darf mir
ſameicheln, daß die erſte dieſer Pflichten ſchon er—
fullt iſt. Mit wenigen Wort.n will ich die letzte er—
fullen, und ich b.n nun, nachdem das vorhergehende,
welches ich geſchrieben habe, zedruckt war, im Stande
geſetzt worden weiter zu gehen, als ich anfanglich ſelbſt
gedacht hatte.

Unter der Klage an den Kronvrintzen ſtehen 103
Nahmen. Ungeachtet ich unter dieſen viele ſah, die
ich da zu finden nicht vermuthet hatte, weil ich ſie
perſonlich als Manner kannte, deren Denkungs- und
Handlungsart gar nicht mit dem Jnhalt der Schrift,
unter der ihre Nahmen geſetzt waren, ubereinſtimmte;
ſo konnte und durfte ich doch dem Argwohn nicht
Raum geben, daß dieſe Nahmen ohne ihrer Beyſtim
mung geſchrieben waren; ſelbſt die Groſſe des Ver—
brechens verbot mich es zu denken. Jch ſtellte mir
vor, daß ſie vieleicht nicht dasjenige, was ſie unter—
ſchrieben, geleſen, eder keine Zeit es zu erwägen

gehabt hatten. Mein Vorſatz war alſo bloß die—
ſer, dem Publikum vorzuſtellen, daß 103 nur einen
kleinen Theil der Gutsbeſitzer des Landes ausmachen,
wenn man auch nur diejenigen, welche in Jutland
wohncekl, vechnen will; daß von dieſen 103 nur eine

kleine Auzahl von Adel iſt, und daß eine unuberlegte
oder boſe Handlung einiger wenigen keine Urſache zu
einem allaemeinen Unwillen gegen eine ganze Claſſe
guter und rechtſchafner Mitburger ſey, unter welchel—
ſo manche ſich durch eigne edle Handlungen ſowohn

als
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als durch die ihrer Vorvater, durch Treue und Er—
gebenheit gegen unſre Konige und das Vaterland
auszeichnen.

Aber es iſt meinem Herzen lieb, daß ich nun be—

ſtimmt ſagen kann, daß diejenigen, deren Nahmen
man unter der Klage findet, ſie nicht alle unterſchrie—
ben haben, und daß einige von ihnen dieſes effentlich
erklart haben; ja ſogar, daß ſie von der ganzen Ge—
ſanduiſchaſt nichts gewußt haben, biß dan die Odenſeer
Zeitung ſie von ibhrem Daſeyn unterrichtete. Ein
angeſehener und wegen ſeiner Rechtſhaffenheit bekann
ter Beamter hier aus der Hauptſtadt, der neulich aus
Jutland zuruck gekommen iſt, wo er ſich bey verſchie
denen Gutsbeſitzern aufgehalten und mit mehreren ge—
ſprochen hat, berichtet offentlich, daß dieſe erklaren,
niemahls ihre Nahmen dazu geliehen, oder einige
Kenntniß von der Sache aehabt zu haben. Jch habe
ſelbſt mit einem geſprochen, der mundlich dieſes be—
ſtatigt hat, und auſſerdem hat ein anderer, nemlich

der Kammerrath Secher zu Sodringholm (ein Mann,
den ich nur bloß ſeinem guten Rufe nach und wegen
ſeines Edelmuths gegen die Bauern ſeines Gutes ge—
kannt habe) mir, als Mitglied der Landweſens-Com—
miſſion geſchrieben, (folglich in der Abſicht, daß der
Brief gedruckt werden ſolle) daß er weder ſeinen Nahe
men an einem ſo unrechten Orte geſchrieben, oder die
Erlaubniß gegeben ihn zu ſchreiben, und daß, zu Fol—
ge des Grruchts, er nicht der einzige ſeyn ſolle, deſſen
Nahme ſo gemißbraucht worden iſt. Dieſer Brief
wird nun. zu Folge einer Erlaubniß der Landweſens—
Commiſſion, zu deſſen kten er gehort, hier abgedruckt.

Der Brief des Kammerraths Sechers lautet alſo:

Zwar hat ein Gerucht mir geſagt, daß ver—ſchiedene Gutsbeſitzer hier im Lande, im Auguſt Mo

3n nat,
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nat, durch die Herrn Kammerherrn Beenfeldt und
Luttichau, Se. Koniglichen Hoheit dem Kronprinzen
und Sr. Hochfurſtl. Durchlaucht dem Prinzen Carl
zu Loviſenlund eine Vorſtellung uberreicht haben,
dasjenige betreffend, was ſeit allergnadigſter Er—
nennung der Landweſens Commißion, in Landweſens—
ſachen vorgegangen iſt Herr Kammerherr Been—
feldt hat mir auch einen Bericht zugeſchickt, ihre
Aufnahme und erhahene Antwort betreffend, wor—

Saus ich Urſache habe zu vermuthen: daß eine Ab—
ſchrift, die ich von dieſem Jnſtrumente geſehen und
wo ich meinen Nahmenn unterzeichnet gefunden habe,
richtig ſey; allein da ich dieſes Document nie
im Original geſehen, daſſelbe mir nie zur Un—
terſchrift angeboten, mir auch weder directe noch
indirecte, eher als nun, etwas davon bekannt
geweſen iſt, ſo gebietet mir die Pflicht, Ew. Hoch
wolgebohrnen, als einem Mitgliede der Landweſens—
Commißion, und ſo weit ich weiß, Secretair der—
ſetben, hiemit zu erklaren: daß ich an dieſer
VWorſtellung gar keinen Antheil habe, und wemn
mein Nahme unter ſelbiger gefunden werden
ſollte, ſo habe ich ihn weder geſchrieben, noch
zu ſchreiben Erlaubniß gegeben. Soll ich dem
Geruchte glauben, ſo bin ich nicht der einzigſte,
dem es bey dieſer Gelegenheit alſo gegangen iſt.

Sodringholm, den 3 October 1790.
M. P. Seccher.

Nach dieſem allen, wird es ungewiß, ob die
Klage wircklich von 2 oder von 102 unterſchrieben iſt,

und ob die Deputirten bloz fur ſich ſelbſt, oder fur
mehrere, und in dieſem Falle fur wie viele ſie ſind
geſandt worden, um Gluck zu wunſchen und zu klagen.
Vermuthlich wird die, Zeit dieſe Zwendeutigkeit naher

auf
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aufklaren. Jndeſſen muß ich die quten und murdigen
Gutsbefitzer die diee Schrift, welche zu dieſer Beani
wortung Gelegenheit gegeben hat, weder unterzeich—
net noch Antheil daran gehabt haben, bitten, daß ſie
ſich nichts von dem zueignen wollen, was in den
Anmerkungen uber die 103 geſart iſt; denn als ich
ſchrieb, konnte ich nicht anders vermuthen, als daß
alle wirkliche und nicht bloß figurirende Perſonen wa—

ren, deren Nahmen, wie ich nun ſehe, zu einem
Blendwerke ſind aemißbraucht worden.

Uebrigens will ich mich enthalten bey dieſem

Punkt, mehrere Bemerkungen zu machen. Er erklart
ſich von ſelbſt.Die Geſetze und das Gefuhl ehrliebender Mit

burger mogen nun diejenigen beurtheilen, welche die

Klage vorgetragen baben. Aber Unſchuldige mußen
darunter nicht leiden.

Nachdem vorſtehendes gedruckt war, habe ich heute
den 23 Oectober zwey Briefe empfangen: einen

von dem Seeretair Kierulf, in welchem eine Er—

klarung des Kammerherrn Theſtrups zu Maria
ger Kloſter eingerucket iſt, daß deßen Nahme
ohne ſeiner Erlaubniß nnter der angefuhrten

Klage geſetzet ſey, mit welcher er um ſo weniger

einig ſeyn könne, da ſelbige Unrichtigkeiten ent—

halte, von denen er zum Beiſpiele anfuhrt, ſie
gebe unrichtiger Weiſe vor, daß den Gutsbe—
ſitzern durch die Verordnung vom 8 Jun. 1787
auferiegt ſey, alle Gebäude auf ihren Bauerhofen

in Stand zu ſetzen, woruber doch geklaget wird.

Der
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Der andre Brief iſt vom Kammerrath Fers—

leo; dieſer widerſpricht der Klage, in ſo fern
ſelbige im Nahmen aller Jutlandiſchen Guts—

beſitzer einaegeben iſt.

Dieſe Brieſe werden nun hier als ein Bei—
trag gedruckt, die Wurde der Geſandſchaft zu

beweiſen.

den Jnhalts:
Da ich weiß, daß Ew. Wohlgeborhnen, die be—

kannte Vorſtellung von verſchiedenen Jutlandiſchen
Proprietairs, an Se. Konigl. Hoheit den Krouprin—
zen, zugleich mit ihrer. Antwort daräuf, drucken
laßen; ſo nehme ich mir die Freiheit, Jhnen einen
Brief zu ſenden, den ich heute vom Kammerherrn
Theſtrup auf Mariager: Kloſter erhalten habe, und
den ich, in Betracht deßen was er von— dieſer Sa—
che ſchreibt, fur ſo wichtig anſehe, daß ich mich ver—
pflichtet halte Jhnen ſelbigen mit zutheilen.

Das Geſuch oder die Vorſtellung der Depu
tirten an den Kronprinzen, ward mir— erſt einige
Jvbochen, nachdem ſie in Schleswig geweſen wa
ren, bekannt, und iſt das Original. weder von
mir unterſchrieben, noch dazu von mir einige
Wollmacht gegeben worden; aber ich habe ſagen
horen, daß mein Nahme darauf ſtehen ſoll; doch
in der Abſchrift, welche ich vor kurzer Zeit er—
halten habe, findet ſich mein Nahme nicht, wohl
aber viele andre. So wie ich, bey der Durchle—
ſung, in verſchiedenen Punkten nicht. einig ſeyn
koönnte, z. E. daß die Proprietairs alle Bauerhofe
ron neuem aufbauen ſollen, iſt nicht der Befehl und

die

Der Brief des Seeretair Kierulfs iſt folgen-
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die Meinung der Verordnung; aber eine ſolche Ein—
richtung, daß ein Zinsbauer wißen kann, in wel—
chem Zuſiand, er den Hof annimmt zc. damit er fur nichts
mehr einſtehen, oder von ſchlechtdenkenden vervorthei—

let werden ſoll, die gegen den unſchnidigen Zinsbauer
Sache angelegt, ihn ein oder zwey mahl weaen
Baufalligkeit, ja ſo gar zum Veriuſt des Hofes
verurtheilet haben: æes ware zu wunſchen, daß
alle Winkelſchreiber nath der nenen Welt verwieſen
werden koniten, weil ſie verſchiedene gute Anord—

—nungen und Einrichtungen hindern, und ihres Vor—
theils wegen, dem Bauer an verſchiedenen Orten fal—

ſche. und unrichkige Auslegungen einbilden.“
Den Brief darf ich mir, da er zugleich von

mehreren Sachen handelt, wider zuruck erbitten.
Kopenhagen, den 23 October 1790.

Kierulf.
Kanmmerrath Ferslevs Brief lautet alſo:

Jch hore, daß. zwey Deputirte, die Herrn Kami
merherrn Betunfeldt und kLuttichau, bey ihrer Ani—
baßade nach Schleswig, uni Se. Konigl. Hoheit dem
Kronprinzen Gluck zu wunſchen, Se. Konigl. Hoheit
eine Vorſtellung von allen Jutlandiſchen Gutsbe—
ſitzern, gegen einige der bisher erlaſſenen Anord—
nungen, das Landweſen und die Landgzuter betref—
fend, ubergeben haben ſollen. Jch begreife, daß

eine Vorſtellung dieſer Art ſehr wichtig iſt, und
Ueberlegung, Vorſicht und vollige Ueberzeugung er—
fordert;, ob die Satze die ſolchergeſtait vorgetragen
ſind, richtig ſind. Da ich nun niemals gedachte
Vorſtellung geſehen habe, noch weniger deren Jn—
halt en detaille kenne, man aber, wie gemeldet, ſa—
get, daß ſelbiage von allen Gutsbeſitzern in Jutland
ſeyn ſoll, ſo halte ich es fur nothwendig, Ew. Wohl

gebohrz
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gebohrnen zu melden; daß ich weder dieſe Vorſtel—
lung anerkenne, noch einigen Antheil an dieſer Vor—
ſtellung habe, deren Jnhalt ſey nun vortheilhaft oder
ſchadlich, und ich habe geglaubt mir ſelbſt dieſe Er
klarung ſchuldig zu ſeyn, da es, nach meiner Mei
nung, nicht wenig einfaltig von einem Manne ge—,
handelt ware, wenn er ſich ſtillſchweigend zu einem.
Documente bekennen ſollte, das er nie geſehen hat,
und ſich, im Fall deßen Jnhalt unangenehme Fol—
gen nach ſich zoge, durch ſein Stillſchweigen denſel
ben ausſetzte.

Friisholt, den 18 Oetober 1790.

N. Ferslev.

Noch in dieſem Augenblick wird mir ein Brief
vom Etatsrath Feder zu Refsnes und Dragsgaard
gezeigt, worin er erklaret, daß auch ſein Nahme,
ohne ſeinem Wiſſen und Willen, gemißbraucht und
unter. der Klage geſetzet ſeh.

Mit mehreren Beweiſei dieſer Art, will ich.
dieſe Blatter nicht anfullen.
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